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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
               Drei Ostfriesenkrimis (Ostfriesennacht/Ostfriesenhölle/Ostfriesenzorn) mit Ann Kathrin Klaasen, der berühmtesten Kommissarin in Ostfriesland, in einem Bundle.              

               Ostfriesennacht (Band 13): 

               Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen fahndet nach einem Serientäter, der Frauen in ihren Ferienwohnungen tötet. Genau dort, wo sie sich am sichersten fühlen. Was verbindet diese Frauen? Haben die Morde etwas damit zu tun, dass alle Frauen ein Tattoo trugen?  In ihrem dreizehnten Fall jagt Ann Kathrin Klaasen nicht nur einen psychopathischen Mörder, sondern sie versucht auch, ihren Mann Frank Weller vor einem Desaster zu bewahren. 

               "Klaus-Peter Wolf kennt mittlerweile nur noch eine Richtung, mit der seine Bücher auf Bestsellerlisten einsteigen: von oben." Oliver Schwambach, Saarbrücker Zeitung 

                

               

               Ostfriesenhölle (Band 14): 

               Täter oder Opfer? Ist der verschwundene YouTube-Star entführt worden, oder hat er zwei Menschen auf dem Gewissen? Bei einem Fahrradausflug auf Langeoog wird der junge Cosmo Schnell plötzlich ohnmächtig und stirbt kurz darauf in den Armen seiner Mutter. Diese ist davon überzeugt, dass der beste Freund ihres Sohnes dafür verantwortlich ist. Beide waren YouTube-Stars, hingen andauernd zusammen. Kurzerhand entführt sie den Jungen. Doch nach einer groß angelegten Suchaktion findet die Polizei keinen jungen Mann, sondern eine Frauenleiche. Und jetzt steht Ann Kathrin Klaasen vor der Frage: Sucht die Polizei einen jugendlichen Täter oder einen verzweifelten jungen Mann?                                                                                       

                »Sonne, Strand und Mord …. Klaus-Peter Wolf blickt tief in das Innere des Menschen, um zu entdecken, was ihn zum Bösewicht macht …« Elisabeth Höving, WAZ  

               Ostfriesenzorn (Band 15):

               Sie will auf Langeoog Urlaub machen und am Strand entspannen. Doch ihr Schicksal ist längst besiegelt. Denn der Mörder weiß genau, wo er sie am Abend finden und ihr den Weg in die Ewigkeit zeigen wird. Astrid Thoben ist das erste Opfer eines Serientäters, der noch weitere Frauen im Visier hat. Bei ihren Ermittlungen erhält Ann Kathrin Klaasen unerwartet Hilfe von einem alten Bekannten aus dem Knast: Dr. Bernhard Sommerfeldt. Für sie stellt sich eine hochmoralische Frage: Kann sie die Hilfe eines verurteilten Mörders annehmen, um Leben zu retten?

               »Ein begnadeter Erzähler und genialer Schreiber, der seinen Figuren wunderbar Tiefe verleiht.« Rolf Kiesendahl/Sylvia Lukassen/WAZ

            

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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               Klaus-Peter Wolf, 1954 in Gelsenkirchen geboren, lebt als freier Schriftsteller in der ostfriesischen Stadt Norden, im selben Viertel wie seine Kommissarin Ann Kathrin Klaasen. Wie sie ist er nach langen Jahren im Ruhrgebiet, im Westerwald und in Köln an die Küste gezogen und Wahl-Ostfriese geworden. Seine Bücher und Filme wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Bislang sind seine Bücher in 26 Sprachen übersetzt und über vierzehn Millionen Mal verkauft worden. Mehr als 60 seiner Drehbücher wurden verfilmt, darunter viele für »Tatort« und »Polizeiruf 110«. Der Autor ist Mitglied im PEN-Zentrum Deutschland. Die Romane seiner Serie mit Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen stehen regelmäßig mehrere Wochen auf Platz 1 der Spiegel-Bestsellerliste, derzeit werden mehrere Bücher der Serie prominent fürs ZDF verfilmt und begeistern Millionen von Zuschauern.
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   				Ostfriesennacht

   			

               »Das schlechte Wetter ist immer woanders. Wir in Ostfriesland haben nur schönes Wetter. Mal regnet es schön, mal scheint schön die Sonne. Und immer ist es schön windig.«

               Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen, Kripo Aurich

            

               »Solange die Pfützen nicht zufrieren, ist Sommer!«

               Hauptkommissar Rupert, Kripo Aurich

            
Sie hatten sich schon oft gestritten, aber so heftig noch nie. Mein Gott, was hatte sie ihm alles an den Kopf geworfen?! Erschrocken über ihren eigenen Mut, staunte sie über sich selbst.
Sabine Ziegler war das Leben mit diesem Choleriker leid. Sie hatte ihn tatsächlich rausgeschmissen, und er war völlig perplex von einem Bein aufs andere hüpfend in seine Jeans geschlüpft und hatte die Ferienwohnung fluchtartig verlassen. Barfuß, in T-Shirt und Jeans. Auf dem weißen T-Shirt war in Brusthöhe ein roter Fleck von den Spaghetti mit Tomatensoße und Flusskrebsschwänzen, die sie gekocht hatte.
Jetzt lag sie frierend im Bett und rieb ihre Füße gegeneinander. Sie fragte sich, ob das alles wirklich so gewesen war – oder hatte sie es nur geträumt?
Sie tastete im Dunkeln neben sich. Da war niemand.
Sie grinste, und Stolz keimte auf. Sie war tatsächlich im Nachthemd auf den Balkon gestürmt und hatte seine Sachen nach unten geworfen. Zuerst die Schuhe, dann seinen Reisekoffer mit den Hemden drin, schließlich eine Hose und dann den Roman. Schitt häppens von Herbert Knorr. Ein Hardcover.
Sie hoffte, ihn damit am Kopf zu treffen, und sie hatte Glück gehabt. Er bückte sich nach den Schuhen, sah hoch und zack, krachte die Ruhrgebietsgroteske mit der Breitseite auf seine Nase.
Er jaulte.
Sie rief: »Schitt häppens! Du Arsch!«
Er betastete wehleidig sein Gesicht, und sie spottete: »Da bekommt das Wort Facebook doch mal eine ganz neue Bedeutung, was?!«
Sie griff den Schlüsselbund, der auf dem Tisch der Ferienwohnung lag und pfefferte ihn auch in Florians Richtung. Es tat ihr sofort leid, denn daran hing nicht nur der Autoschlüssel, sondern auch ihr Wohnungsschlüssel. Und zumindest in diesem Moment hatte sie nicht vor, ihn weiter bei sich wohnen zu lassen.
Sie hätte ihm gern noch mehr hinterhergeschleudert, es waren noch genug Sachen von ihm da. Ein Kulturbeutel im Badezimmer mit dieser brummenden Zahnbürste und dem Angeber-Rasierwasser, das angeblich irgendwelche Pheromone enthielt, die Frauen paarungswillig machen sollten, wie die Werbung suggerierte. In der Tat war es ein Wohlgeruch aus Myrrhe, Sandelholz und Kokos mit einem Hauch von Weihrauch.
Er konnte allerdings damit nicht richtig umgehen. Sie wusste immer, wann er scharf auf sie war, und das machte sie sauer. Wenn er Sex wollte, benutzte er einfach zu viel davon.
Sie mochte den Duft in einer kaum wahrnehmbaren Intensität, als eine Ahnung von etwas Angenehmem. Auch die schönsten Gerüche konnten aufdringlich werden und in ihr geradezu Fluchtreaktionen auslösen.
Er schaffte es manchmal, sein Rasierwasser mit dem Eau de Toilette zu kombinieren, das sie ihm geschenkt hatte. Die angeblich aphrodisierende Wirkung von Maninka und Passionsfrucht lösten aber in der Heftigkeit einen Brechreiz in ihr aus. So erreichte er genau das Gegenteil von dem, was er wollte. Sie zog sich zurück, statt wuschig zu werden. Das frustrierte ihn, und er benutzte noch mehr Parfüm, womit alles für sie unmöglich wurde. Sie konnte ihn dann im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr riechen, war aber kaum in der Lage, es ihm zu sagen.
Im Laufe der Zeit war sie vorsichtig geworden. Choleriker sollte man nicht zu oft frustrieren, wenn man einen schönen Urlaub haben wollte. Sie gestand es sich ein, jetzt, hier in der einsamen Ferienwohnung, war sie immer noch wütend auf ihn, aber gleichzeitig wünschte sie ihn auch zurück. Diese ewige Ambivalenz!
Er hatte ja auch ganz andere, gute Seiten. Konnte ein zärtlicher Liebhaber sein, ein witziger Gesprächspartner und ein loyaler Freund. Sie mochte seine Stimme, samtweich und mit einem dunklen Kratzen bei den tiefen Tönen.
Seine Wildlederjacke hing noch im Flur am Garderobenständer. Darin, immer in der rechten Tasche, sein Schlüssel für die Ferienwohnung. Ja, er war in solchen Sachen ein Gewohnheitstier. Alle Schlüssel immer in der rechten Jackentasche.
Sie suchte ständig etwas. Ihren Autoschlüssel. Ihr Handy. Das Ladekabel. Den Lippenstift. Bei ihm hatte alles einen festgelegten Platz. Schlüssel rechte Jackentasche, Handy links, Brieftasche mit Kreditkarten und Führerschein neben dem Kugelschreiber in der Brusttasche.
Da seine Jacke noch hier war, musste er wiederkommen. Sie stellte sich vor, wie er durch Norddeich lief, auf der Suche nach Blumen. Jetzt, mitten in der Nacht, hatte er schlechte Karten. Aber nach einem Streit war er immer mit Blumen zurückgekommen, manchmal mit Tulpen von der Tankstelle. Einmal mit Plastikblumen von einer Kirmes. Selbstgeschossen.
Besonders gut hatten ihr die Rosen aus Nachbars Garten gefallen. Nur blöd, dass die Nachbarin am anderen Tag zu Besuch kam und sich tierisch darüber aufregte, dass »irgend so ein Banause« ihre Rosen aus dem Garten geklaut und dabei noch die Lavendelbüsche zertrampelt hatte. Immer wieder hatte sie beim Kaffeetrinken in der Küche zu dem Strauß im Wohnzimmer hingeschielt.
»Ich will ja nichts sagen, aber kann es sein, dass da hinten meine Rosen in deiner Vase stehen?«
Sabine hatte es einfach lachend zugegeben: »Ja, Florian und ich hatten einen heftigen Streit. Er ist dann raus, ein paar Bier trinken und sich abkühlen. Er hält es nie lange aus. Er kam mit den Blumen zurück …«
»Und dann?«
»Und dann hatten wir herrlichen Versöhnungssex.«
Die Nachbarin bekam leuchtende Augen: »Du Glückliche! Wenn es zwischen meinem Tarzan und mir kracht, dann ist er danach wochenlang eingeschnappt und redet nur das Nötigste. An den Rest ist dann gar nicht zu denken …«
Er wird zurückkommen, dachte Sabine Ziegler, auch nach diesem heftigen Streit. Er ist ja immer zurückgekommen. Er bereut es hinterher, wenn er so aus der Haut gefahren ist, und dann kehrt er, von Schuldgefühlen geplagt, zu mir zurück.
Wenn er sich schämte, weil er genau wusste, dass er unhaltbare Dinge gesagt hatte und das auch noch laut, dann war er geradezu unterwürfig, sprach und guckte devot. Aber sie wollte keine Domina sein, sondern einfach nur seine Frau.
Da er den Schlüssel zur Ferienwohnung nicht bei sich hatte, würde er sie wachklingeln müssen. Sie stellte sich vor, ihm verschlafen zu öffnen. Ihr Nachthemd war mehr ein T-Shirt mit Überlänge. Darauf stand: Wenn man uns die Flügel bricht, fliegen wir auf einem Besen weiter.
So hatte sie ihn rausgeschmissen. Aber so wollte sie ihm nicht öffnen. Sie brauchte etwas Verführerisches. Sie hatte genau das Richtige im Koffer. Ein Weihnachtsgeschenk von ihm. Sie hatte es grinsend mit dem Satz kommentiert: »Da hast du wohl eher dir was geschenkt als mir.«
Sie zog sich um und kroch wieder unter die Bettdecke. Eine Kerze in einem hohen Glas spendete milchiges Licht. Das Glas war zu einem Drittel mit Sand gefüllt, darin stand die Kerze. Das Licht gab dem Raum etwas Sakrales.
Sabine schlief besser ein, wenn sie dabei auf eine Kerze sah. Ihre Sinne beruhigten sich, und ihre Augenlider wurden schwer. Sie war noch nicht ganz eingeschlafen, höchstens ein wenig weggedöst, da hörte sie Geräusche. Sie lächelte in sich hinein. Er war wieder da.
Aber wie hatte er es ohne Schlüssel geschafft? War er über den Balkon gekommen? Sie hatte die Tür nicht wieder geschlossen. Sie liebte die metallhaltige Nachtluft am Meer. Mücken gab es hier kaum.
War er wirklich an der Außenfassade hochgeklettert? Es gab links unten neben dem Balkon einen Carport. Von dort wäre es für ihn ein Leichtes gewesen …
Sie hatte ihm im Kletterzentrum Neoliet auf dem ehemaligen Gelände der Zeche Constantin beim Indoorklettern zugesehen. Für sie war das nichts. Ihr wurde schon beim Zuschauen schwindlig. Sie fuhr im Urlaub auch nicht gern in die Berge. Sie brauchte das flache Land, die Weite.
Er war an einer freistehenden Trainingswand nach ihrer Schätzung mindestens zehn Meter hoch geklettert und wollte noch weiter hinauf. Sie hatte sich die Augen zugehalten und ihn aufgefordert, wieder runterzukommen.
O ja, für ihn war diese Hauswand aus rotem Backstein mit Rosengitter und Mauervorsprung kein Hindernis, sondern eine Herausforderung.
Sie hörte ihn in der Küche. Hatte er noch Hunger?
Sie stellte sich schlafend.
Es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Entweder er war reumütig zurückgekommen und wollte gleich unter ihre Decke kriechen, als sei nichts gewesen, oder sie hatte ihn so tief verletzt, dass er nur hereingeschlichen war, um seine restlichen Sachen zu holen und dann endgültig aus ihrem Leben zu verschwinden, wie sie es ihm hinterhergebrüllt hatte.
Kinder hatten sie keine. Verheiratet waren sie nicht. Warum denn auch? Er war damals in die große Wohnung ihrer Eltern nach Dinslaken an den Rotbach gezogen.
Verdammt, was machte der da so lange in der Küche? Warum kam er nicht endlich? Wollte er sich noch Brote schmieren, bevor er endgültig verschwand?
Der Wind ließ die Balkontür klappern.
Einmal, so erinnerte sie sich, war er nach einem Streit erst morgens zurückgekommen, hatte ihr frische Brötchen, gepressten Orangensaft und ein Omelett mit Käse und Pilzen ans Bett gebracht. »Eine kleine Entschuldigung vom großen Kindskopf«, hatte er gesagt. Sie nannte ihn liebevoll »Mein Wüterich«.
Sie sah den alten, digitalen Radiowecker auf dem Sideboard. Wer benutzte heute, im Zeitalter der Handys, noch so etwas? Aber in Ferienwohnungen standen diese kleinen Monster herum. Manche Vermieter entsorgten ihren Einrichtungsmüll in ihren Ferienwohnungen, von der Matratze bis zur Kaffeemaschine, als sei es für die Gäste gerade noch gut genug.
Es war, falls das Ding richtig ging, kurz nach drei. Also zu früh für ein Frühstück.
Was hatte er vor?
Sie zwang sich, im Bett liegen zu bleiben. Sie wusste selbst nicht genau, warum. Es kam ihr richtig vor. Sie wollte nicht so, wie sie war, in die Küche gehen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und ihre verführerische Nachtwäsche kam ihr plötzlich albern vor. So aufdringlich wie sein Rasierwasser.
Wieso, fragte sie sich, machte er in der Küche kein Licht? Hatte er Angst, sie zu wecken? War er neuerdings so rücksichtsvoll? Oder war das in der Küche gar nicht Florian, sondern ein Einbrecher, der nach Bargeld suchte? Der Gedanke kroch wie eine Giftschlange zu ihr ins Bett.
Sie zog die Knie an den Körper und rollte sich zusammen. Sie hielt die Bettdecke an ihrem Hals fest, als könnte jemand versuchen, sie ihr gleich wegzureißen.
Ihr Handy lag unerreichbar weit weg. Weil sie nicht ständig diese Handystrahlung in ihrer Nähe haben wollte, lud sie das Gerät nachts im Badezimmer auf.
Sie zog sich die Bettdecke bis über die Nase.
Ich könnte zum Balkon laufen, dort um Hilfe schreien und auf das Dach des Carports springen. Es sind viele Feriengäste hier. Um die Zeit grillt zwar keiner mehr draußen, aber irgendjemand wird mich schon hören.
Dann stellte sie sich den viehisch lachenden Florian vor, mit einem Käsebrot in der einen Hand und einer Flasche Bier in der anderen.
»Das ist meine Frau! Erst wirft sie meine Sachen vom Balkon, knallt mir ein Buch an den Kopf, und jetzt flieht sie übers Dach aus ihrer Ferienwohnung. Aber ich bin hier doch der Choleriker! Ich, nicht sie!«
War das seine Rache für den Rauswurf? Machte er sich über sie lustig? Es war alles so verwirrend.
Die Küchentür quietschte, und sie hörte den Holzfußboden knarren. Schritte kamen näher zum Bett. Sie spürte den Blick. Es war, als würden die Beulen der Bettdecke abgetastet und mit Röntgenaugen durchleuchtet werden.
Sie wagte es nicht, ihre Augen zu öffnen. Sie stellte sich weiter schlafend.
Wäsche raschelte. Eine Gürtelschnalle wurde geöffnet.
Sie entspannte sich. Das war kein Einbrecher. Das war Florian.
Er zog sich aus, ließ wie immer die Wäsche vor dem Bett auf dem Boden liegen und kroch dann zu ihr.
Sie seufzte. Unter der Decke suchte seine Hand nach ihr. Aber etwas irritierte sie. Er roch weder nach Alkohol noch nach Myrrhe, Sandelholz, Kokos oder Weihrauch.
Hatte er geduscht? War er in die Nordsee gesprungen, um sich abzukühlen? Aber bisher hatte er nach jedem Streit erst irgendetwas getrunken, bevor er zurückgekommen war.
Sie hob die Bettdecke ein Stückchen an und sog die Luft tief durch die Nase. Der Mann in ihrem Bett roch sauer, nach Schweiß und einem Hauch von Maiglöckchen.
Sie bäumte sich im Bett auf. Ein hoffnungsvoller Schrei entfuhr ihr: »Florian?!«
Eine kräftige Hand legte sich über ihren Mund und drückte sie ins Kissen zurück.
»Pssst …« Er zog die Bettdecke weg. »Du hast dich aber schick gemacht. Das wäre doch gar nicht nötig gewesen.«

Rupert setzte sich auf den Stuhl wie ein Cowboy auf sein Lieblingspferd. Er grinste breit. Endlich ging es mal nicht um Ann Kathrin Klaasen!
Der Chefredakteur des Ostfriesland Magazins, Holger Bloem, rührte die Sanddornkekse auf dem Tisch in der Polizeiinspektion nicht an. Stattdessen stellte er Fragen und schrieb fleißig mit.
Jessi Jaminski plauderte munter drauflos. Die Pressesprecherin der ostfriesischen Polizei, Rieke Gersema, saß pikiert daneben, weil sich niemand für sie und ihre vorbereiteten Erklärungen interessierte. Frustriert zerkrachte sie schon den vierten Keks. Sie mochte eigentlich keine Sanddornkekse, aber Schokokekse gab es heute nicht.
Sie hatte viel zur Initiative der ostfriesischen Polizei, Nachwuchskräfte zu gewinnen, zu sagen. Anwärter wurden nach ihrem Studium an der Polizeiakademie in Oldenburg eingeladen, direkt in den ermittelnden Bereich in Aurich, Wittmund und Norden einzusteigen. Das Ganze lief recht erfolgreich, aber Holger Bloem interessierte sich nicht dafür, sondern nur für Jessi. Ihre Erfahrungen als Boxerin im Boxclub Norden und ihre Teilnahme an den Niedersachsen-Meisterschaften fand Holger Bloem viel spannender als die Einstiegsmöglichkeiten in den Polizeidienst für Realschüler nach einem Jahr weiterer Fachoberschule.
Polizeichef Martin Büscher hörte zu, nickte manchmal freundlich-amüsiert und trank die dritte Tasse Tee. Er vertraute immer mehr auf sein gutes Team und ließ den Dingen ihren Lauf. Verglichen mit seinen krampfhaften Profilierungsversuchen am Anfang hatte er jetzt etwas Buddhahaftes an sich, nur dass Buddha wahrscheinlich nicht so viel schwarzen Tee getrunken hatte.
Jessi zeigte auf Rupert: »Ohne diesen Mann säße ich heute gar nicht hier! Er ist mein Held!«
Rupert flegelte sich betont lässig auf dem Stuhl herum. Er saß umgekehrt darauf, so dass er seine Arme auf die Rückenlehne stützen konnte.
»Ich war bei ihm Praktikantin. Also, nicht richtig, aber …«
Bevor das Gespräch in gefährliches Fahrwasser abgleiten konnte, bremste Rieke Jessi aus: »Also … eigentlich gibt es ja Regeln dafür …«
Holger Bloem sah sie fragend an. Er spürte, dass hier irgendetwas nicht stimmte oder verschwiegen werden sollte.
Rupert platzte mit der Erklärung raus: »Ich habe sie als Sandsack mitgenommen.«
»Als Sandsack?«, hakte Holger Bloem nach.
»So nennen wir scherzhaft eine dritte Person, die im Streifenwagen mitfährt, um in die richtige Polizeiarbeit zu schnuppern. Die jungen Leute haben nämlich oft sehr klischeehafte Vorstellungen …«, warf Martin Büscher ein und widmete sich wieder seinem Tee.
Rieke verzog den Mund.
»Rupert«, fuhr Jessi fort und strahlte ihn an, dass er ganz verlegen wurde, »hat meine Begeisterung für den Polizeidienst geweckt. Seine Leidenschaft ist einfach ansteckend.«
Holger Bloem horchte auf. Das wollte er gern konkreter haben. »Wie meinen Sie das: Seine Leidenschaft ist einfach ansteckend?«
Rupert ermahnte Jessi: »Pass auf, was du sagst. Die denken sonst noch, wir hätten was miteinander. Gerade der Bloem mit seiner …« Rupert schluckte die Worte schmutzigen Phantasie herunter.
Holger Bloem ermunterte ihn, es auszusprechen: »Ja? Mit seiner was?«
»Analytisch-journalistischen Art …« schlug Rieke diplomatisch vor. Dafür erntete sie von Büscher einen lobenden Blick.
Jessi winkte fröhlich ab und sagte zu Rupert: »Ach, das denken die Spießer doch sowieso alle. Ich meine, die sehen eine junge, hübsche Frau wie mich mit einem alten Knacker wie dir und denken gleich: Ui, ui, ui, zwischen denen, da läuft bestimmt etwas.«
Die Bezeichnung alter Knacker hatte Rupert in der Magengrube wie ein ansatzloser Tiefschlag getroffen. Er versuchte, den Schmerz wegzulächeln.
Jessi erzählte munter weiter, und Holger Bloem schrieb mit: »Also, ich meinte natürlich seine Leidenschaft für den Polizeidienst. Für den Kampf des Guten gegen das Böse. Ja. So muss man sich das vorstellen. Er hat mir viel erzählt, zum Beispiel, wie er die Russenmafia aus Aurich vertrieben hat …«
Rupert blickte auf den Boden.
»Ach, hat er das?«, fragte Bloem.
»Ja. Praktisch im Alleingang«, bestätigte Jessi. »Und wie er sich als Geisel hat austauschen lassen …«
Rupert räusperte sich und deutete Jessi an, sie solle jetzt besser schweigen.
Sie interpretierte seine Geste. »Es ist ihm unangenehm«, sagte sie. »Rupi ist doch so bescheiden. Arbeitet lieber unerkannt im Hintergrund und schafft Fakten.«
»Bescheiden«, wiederholte Rieke Gersema staunend für sich selbst.
»Der Presse gegenüber wurde das alles ja nie an die große Glocke gehängt«, behauptete Jessi und guckte geradezu verschwörerisch. »Ich finde das aber falsch.« Sie deutete damit an, dass das eigentlich Riekes Versäumnis war. »Die Welt braucht solche Heldengeschichten. Also, wenn es nach ihm hier ginge … dann wäre die Presse voll mit wahren Heldenstorys.« Jessi griff sich an den Kopf. »Wenn Polizei und Feuerwehr eine Katze vor dem Ertrinken retten oder einer Witwe den entflohenen Wellensittich zurückbringen, dann wird da in den Medien eine Meldung draus. Aber wenn internationale Drogenkartelle Ostfriesland verlassen, weil ihnen durch konsequente Ermittlungsarbeit hier der Boden zu heiß wird, dann …«
Rieke verdrehte die Augen. Kripochef Martin Büscher griff ein: »Ich denke, es ist doch besser, wenn wir uns auch in diesen Dingen in ostfriesischer Zurückhaltung üben.«
»Darf ich das zitieren?«, fragte Holger Bloem.
Martin Büscher räusperte sich: »Ich finde, Herr Bloem, das alles sollte nicht zu hoch gehängt werden. Es ist im Grunde geheim. Eine Berichterstattung könnte schwebende Ermittlungsverfahren gefährden.«
Holger Bloem verstand. Er kannte Rupert gut und ahnte, mit welchen Aufschneidereien der versucht hatte, die zweifellos attraktive Jessi zu beeindrucken.
»Ich bin ja hier, um ein Porträt zu schreiben. Die junge, in Norden aufgewachsene Frau, die sich als Boxerin lokal einen Namen gemacht hat und sich nun für den Polizeidienst entscheidet … Das ist meine Geschichte.«
Mit dieser Klarstellung beruhigte Bloem alle Beteiligten.
»Ich möchte«, strahlte Jessi, »wie mein Vorbild Rupi Ermittlerin in der Mordkommission werden.« Mit stolzgeschwellter Brust bekräftigte sie: »Ja, ich möchte Ermittlerin in der Königsdisziplin werden!«
»Haben Sie«, fragte Holger Bloem, »schon mal eine Leiche gesehen?«
Jessi schluckte schwer.

Florian Pintes hatte zunächst versucht, die Nacht im Auto zu verbringen. Aber die Liegesitze erwiesen sich als äußerst unpraktisch. Gar nicht gut für seinen Rücken. Er erinnerte sich daran, dass sein alter Klassenkamerad, Gerd Wollenweber, traditionell in den Sommerferien seinen Wohnwagen in Norddeich auf dem Parkplatz beim Ocean Wave stehen hatte.
Er weckte ihn gegen vier Uhr morgens. Gerd war vor dem Fernseher eingeschlafen. Auf dem Klapptisch standen mehrere Dosen Bier. Gerd hatte seinem alten Kumpel nicht nur gern Asyl gegeben, sondern auch noch zwei Dosen Bier mit ihm geknackt.
Gerd hatte nie wirklich Glück mit Frauen gehabt. Am Ende fühlte er sich immer ausgenommen, gegängelt und geradezu entmannt. Er hatte bei seiner Vorgeschichte viel Verständnis für Florian. Diese Sabine war einfach zu gutaussehend, um die Richtige zu sein, fand Gerd. Außerdem war sie zu Hause von ihren Eltern verwöhnt worden. Immer Papis Liebling. Dagegen kam ein Partner sowieso nicht an. Darin hatte Gerd Erfahrung. Frauen mit Heldenpapis verließen Männer immer nach einer Weile, sobald klarwurde, dass sie von ihnen nie so bedingungslos geliebt werden würden wie von ihrem Papi.
»Finger weg von Frauen mit tollen Vätern«, lautete Gerds Lebensmotto inzwischen. »Die Väter versauen die Töchter.«
Gemeinsam hatten sie über Frauen geschimpft und gelästert, bis die Sonne aufging. Eigentlich wollten sie zum Deich, um sich das Schauspiel anzusehen, aber dann waren sie doch zu träge und zu müde.
Zweimal weckte Florian Gerd, weil der so schnarchte. Es kam zu einem kurzen, aber heftigen Streit zwischen ihnen, und zum zweiten Mal seit seiner Ankunft in Norddeich flog Florian raus.
Diesmal warf ihm niemand Sachen hinterher. Er hatte, wie in weiser Voraussicht, alles im Auto gelassen. Er tigerte zunächst auf dem Parkplatz herum wie ein ausgebrochenes Raubtier, das mit seiner neuen Freiheit nichts anfangen kann und nicht weiß, wohin. Er war so unglaublich wütend!
Dann sah er den alten, roten BMW in der vierten Reihe, nahe beim Toilettenhäuschen. Er wackelte so verdächtig rhythmisch auf und ab. Florian ging hin und sah, an einen VW-Bus gelehnt, dem Pärchen zu. Sie waren laut und wild. Sie ritt ihn, und er wühlte in ihren Haaren.
Der Anblick besänftigte Florian Pintes keineswegs. Im Gegenteil. Es hätte alles so schön sein können mit Sabine, dachte er grimmig, wenn sie nicht manchmal so verdammt widerspenstig wäre. Sie konnte so dickköpfig sein! Er wusste, dass er ein Problem hatte, seine Gefühle in den Griff zu kriegen. Wenn er zu sehr geärgert wurde, konnte er schon mal ausrasten. Er war eben keiner dieser weichgespülten Typen, die sich zum Tanzbären dressieren ließen, statt Männer zu bleiben.
Nein, er hatte sie nie geschlagen. Nur manchmal niedergebrüllt. Mehr nicht.
Dabei liebte er sie sehr. Er wollte sie nicht verlieren.
Er hatte mehrfach ein Anti-Aggressionstraining mitgemacht. Nie wieder wollte er eine Frau verprügeln, wie seine letzte Ex. Er hatte sich grässlich danach gefühlt, und so etwas sollte ihm nie wieder passieren. Seit er Sabine kannte, arbeitete er ernsthaft an sich.
Er beschloss, zur Ferienwohnung zurückzulaufen. Er würde nicht mit dem Auto fahren, sondern sich die letzten Aggressionen aus dem Körper rennen.
Ja. Das ging! Er hatte es trainiert. Es half, wenn er sich über eine Schmerzgrenze hinaus belastete. Wenn die Muskeln brannten und er nach Schweiß roch, dann wurde er friedlich. Lammfromm.
Er wollte losspurten, aber noch faszinierte ihn das Pärchen im Auto. Er beneidete sie, weil sie auf so eine hemmungslose Weise frei waren.
Die Frau stieß mehrfach hintereinander mit dem Kopf gegen das Verdeck. Sie versuchten einen Positionswechsel. Dabei entdeckte die Frau Florian. Sie schrie.
Ihr wilder Hengst war sofort bereit, den Helden zu spielen und ihr zu zeigen, was für ein furchtloser Typ er war. Die Beifahrertür flog auf. Dabei krachte sie hart gegen den VW-Bus, der daneben parkte.
»Ich krieg dich, du Scheißspanner!«, drohte der Mann und kroch behände auf allen vieren aus dem Auto.
»Hat der Fotos gemacht?!«, kreischte seine Freundin. Dann, als habe sie etwas gesehen, beantwortete sie ihre Frage gleich selbst: »Ja, der hat Fotos gemacht! Der hat bestimmt Fotos gemacht! Mein Mann bringt mich um, wenn …«
Florian hob die Hände hoch und zeigte vor, dass sie leer waren. »Ich habe keine Fotos gemacht. Ich …«
Weiter kam er nicht, denn jetzt richtete sich ein Mann in grau-blau gestreiften Shorts der Marke Nur Der vor ihm auf. Die Augen zu Schlitzen verengt, fixierte er Florian.
Florian glaubte, dass es irgend so ein männlicher Wettstreit – wer guckt zuerst weg – werden würde. Aber es war nur ein Ablenkungsmanöver. Während Florian sich noch darauf konzentrierte, dem Blick standzuhalten, platzierte sein Gegner seine rechte Faust auf Florians Nase.
Der Schlag traf Florian deckungslos. Es tat höllisch weh.
Kurz hintereinander wurde er noch zweimal hart am Kopf getroffen, und schließlich riss jemand an seinen Haaren und trat gegen seinen Brustkorb.
Er wusste nicht, ob er bewusstlos geworden war. Jedenfalls lag er jetzt auf dem Boden, und der BMW war weg. Er konnte kaum noch etwas sehen. Das rechte Auge war zugeschwollen, und vor dem linken schien ein milchiger Vorhang zu wehen.
Jetzt brauchte er Sabine mehr denn je. Sie würde keine Schadenfreude empfinden, da war er sich sicher. Sie würde ihn bedauern, vielleicht sogar Schuldgefühle entwickeln, weil sie ihn weggeschickt hatte, und sie würde zu einer sanftmütigen, fürsorglichen Krankenschwester werden.
Er drehte sich aus zwei Papiertaschentüchern Tampons für die Nasenlöcher, um die Blutung zu stillen. Er ärgerte sich, dass er nicht genügend Taschentücher hatte, um sich wenigstens die schlimmsten Wunden im Gesicht zu versorgen. In den Rückspiegeln der Fahrzeuge, an denen er vorbeitaumelte, konnte er sehen, dass sein Gesicht immer weiter anschwoll, als würde sein Kopf aufgeblasen werden.
Zwei pubertierende junge Männer kamen ihm auf Fahrrädern entgegen. Der eine rief: »Guck mal! Der ist vielleicht auf die Fresse geflogen!«
Florian schimpfte nicht einmal hinter ihnen her. Er hatte sich im Griff. Von wegen Choleriker! Er war praktisch die Ruhe selbst.
Er lief bis zur Ferienwohnung. Es war nicht weit, aber jetzt kam es ihm endlos vor. Er klingelte und klopfte, aber Sabine öffnete ihm nicht.
Er stieg nicht über den Balkon ein, wie sie vermutet hatte. Dazu wäre er gar nicht mehr in der Lage gewesen. Sein Geduldsfaden riss. Er stand hier blutig, fröstelnd und zusammengeschlagen vor der Tür, während er meinte, dass Madame am Frühstückstisch saß und schmollte.
»Aber nicht mit mir«, grummelte er, »nicht mit mir.« Sie sollte ihm bloß nicht erzählen, sie hätte ihn weder klingeln noch klopfen hören, und auch seine Rufe seien ihr entgangen. Gerade sie, die Lärmempfindliche, musste genau mitbekommen haben, dass er hier draußen stand und Einlass begehrte.
Er warf sich gegen die Tür, und sie gab sofort nach. Jeder Zehnjährige hätte sie mühelos ohne Werkzeug knacken können.
Er rief laut: »Sabine?! Sabine?!«
Ja, sie sollte ihn ruhig so sehen. Damit wäre gleich alles zwischen ihnen wieder klar. Er würde ihr vergeben. Nicht sie ihm. Das von dem Pärchen würde er nicht erzählen, sondern dass er überfallen worden war, als er versucht hatte, auf einer Parkbank zu schlafen. Ja, das war zweifellos die bessere Geschichte. Damit würde ihr Schuldenkonto bei ihm erhöht werden, und er hatte durchaus vor, sie lange abzahlen zu lassen.
Plötzlich war da überall Blut. Er sah es, als würde er durch ein engmaschiges Netz gucken. Zunächst glaubte er, eine Ader in seinem zerbeulten Gesicht sei geplatzt oder seine Nase endgültig explodiert, doch dann entdeckte er ihren Leichnam.
In seinen Ohren begann ein Brausen wie von heißgelaufenen Propellern. Er hielt sich am Bett fest, weil ihm schwindlig wurde. Er brauchte eine Weile, bis er ansatzweise begriff, was geschehen war, und es schaffte, den Notruf der Polizei zu wählen.

Ann Kathrin Klaasen wusste nicht, ob es Ubbo Heides Gegenwart war oder einfach das Meer. Jedenfalls wurde sie hier ruhig. Es war, als würde das Geräusch der Wellen Worte überflüssig machen.
Einmal im Monat besuchte sie ihren alten Chef Ubbo Heide auf seiner Lieblingsinsel Wangerooge. Sie nahm sich jedes Mal vor, auf Wangerooge lange auszuschlafen, um dann doch wieder morgens zwischen vier und fünf Uhr mit ihm auf dem Balkon zu sitzen und auf den Sonnenaufgang zu warten.
Er hatte dann immer schon einen Tee neben sich stehen. Mit ihm, hier, morgens, trank sie Tee wie er, und zwar schwarz, mit einem frischen Pfefferminzblatt darin.
Die Schreie der Möwen waren ein Begrüßungskonzert. Für die Dohlen und Spatzen hatte Ubbo immer ein paar Kekskrümel übrig. Für die Möwen nie.
Jeder Sonnenaufgang war anders. Heute Morgen flimmerte das Meer zartrosa, wurde darüber glutrot und verlief dann zu lila Schlieren, die in weißen Wolken mündeten. Die Wolken sahen jetzt aus wie Rieseninsekten, die sich mit langen, dünnen Beinen spinnenartig am Himmel bewegten.
Dann zerstörte der Wind das Bild, indem er die Wolken wegwischte wie ein Maler eine störende Farbe. Der Himmel war jetzt stahlblau. Der Kondensstreifen eines Flugzeugs zog eine scharfe Linie darin. Ann Kathrin versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass es aussah wie ein eitriger Schnitt.
Sie hatten keine zehn Worte gesprochen. Einfach nur geschaut, geatmet und Tee getrunken.
Wenn Ann Kathrin da war, nahm Ubbo Heides Frau Carola manchmal einen freien Tag, um auf dem Festland shoppen zu gehen. Sonst kümmerte sie sich rührend um ihren Mann, der durch eine Messerattacke an den Rollstuhl gefesselt worden war.
Wenn Carola dagewesen wäre, hätte sie sicherlich ein großartiges Frühstück zubereitet, mit Krabben, Eiern und Waffeln zum Nachtisch, außerdem Berge von Obst. Aber wenn Ann Kathrin und Ubbo allein waren, frühstückten sie gern unten im Friesenjung, bei einem Wetter wie diesem natürlich draußen.
Über ihnen knatterte die Wangerooge-Fahne im Wind. Ann Kathrin trank jetzt Kaffee. Obwohl hier Selbstbedienung war, brachte die polnische Kellnerin Ubbo Heide alles, was er wollte, an den Tisch.
Er aß mit Heißhunger schon die zweite Portion Rühreier und dazu Bratwürstchen. Ann Kathrin stippte, ohne hinzusehen, ein Croissant in ihren Kaffeetopf. Sie saugte immer noch diese Naturgewalt in sich auf. Je näher sie am Meer war, umso näher kam sie sich selbst …
»Ich hatte«, sagte Ubbo Heide, »ein Nahtoderlebnis.« Es klang, als hätte er gesagt: Ich habe eine neue Pizzeria entdeckt. Die musst du unbedingt auch mal ausprobieren. Seine Stimme war überhaupt nicht dramatisch.
Ann Kathrin sah weiterhin aufs Meer und fragte: »Und?«
Er ließ sich mit der Antwort Zeit, nahm zunächst einen Schluck Tee, stellte sorgfältig die Tasse wieder ab: »Ich bin an der Hölle vorbeigeschrammt. Ich musste auch nicht ins Fegefeuer. Ich bin direkt durchgefahren ins Paradies.«
Ann Kathrin lächelte ihn an. Es war, als würden die Kiu-Kiu-Schreie einer Möwe ihm recht geben.
»Ins Paradies?! Und wie war es da?«
Ubbos Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen: »Och«, sagte er, »ganz nett.«
»Ganz nett?«
»Ja, man kann nicht meckern. Das Paradies ist ganz in Ordnung. Aber dann habe ich denen gesagt, Jungs, seid mir nicht böse, aber jetzt möchte ich doch gerne wieder zurück nach Wangerooge.«
»Jo«, sagte Ann Kathrin, »das kann ich verstehen.«
Ann Kathrin bestrich sich einen Toast mit Honig. Der Seehund in ihrem Handy jaulte jämmerlich auf. Auf dem Display stand: Marion Wolters. Pflichtbewusst nahm Ann Kathrin das Gespräch an, stand aber auf, um Ubbo nicht damit zu belästigen. Sie ging ein paar Schritte auf der oberen Strandpromenade auf und ab.
Ubbo winkte Ann Kathrin zu, sie solle sich nur Zeit lassen, und bewegte seinen Rollstuhl in Richtung Café Pudding. Von dort kam ihm ein alter Bekannter entgegen, ein pensionierter Kripochef aus Süddeutschland, mit dem er gerne Schach spielte.
»Ich hoffe, es ist wichtig«, sagte Ann Kathrin schroff.
Marion Wolters bestätigte sofort: »O ja. Verdammt wichtig. In Norddeich ist eine junge Frau in ihrer Ferienwohnung ermordet worden. Rupert ist mit Jessi dahin, um ihr zu zeigen, wie man so einen Fall löst. Er hat ausdrücklich darum gebeten, dass ich dich nicht informiere.«
»Waas?«
»Ja, der Arsch will vor der Kleinen jetzt den großen Todesfallermittler spielen und dir am liebsten den gelösten Fall präsentieren, wenn du zurückkommst.«
»Ich chartere mir sofort einen Flieger nach Norddeich. Frank soll mich dort abholen.«
»Geht klar.«
Ann Kathrin klickte das Gespräch weg. Sie hörte ein Geräusch über sich, und etwas fiel von oben herunter. Sie sprang zur Seite und hob eine Hand schützend über ihren Kopf. Ein halber Toast mit Honig landete in ihren Haaren. Sie drehte sich um. Keine zehn Meter von ihr entfernt plünderten gerade zwei Möwen den Frühstückstisch.
»Ihr elenden Viecher!«, rief sie und rannte, mit den Händen fuchtelnd, hin. Sie wusste nicht, auf wen sie wütender war: auf die Möwen, auf Rupert oder auf sich selbst. Jedenfalls war dieser schöne Morgen für sie beendet.

Rupert konnte Journalisten sowieso nicht leiden. Aber dieser Holger Bloem war für ihn eine ganz besondere Pfeife. Bloem galt als Ann Kathrin Klaasens Vertrauter. Die beiden hatten ein geradezu freundschaftliches Verhältnis, und jeden Furz, den die Kommissarin ließ, blies Bloem in Ruperts Augen zu einem Küstensturm auf. Er hatte einen großen Anteil daran, dass sie so berühmt geworden war. Von vielen wurde sie als informelle Chefin angesehen. Das wurmte Rupert.
Nun hatte er die wunderbare Gelegenheit, der Kommissar-Anwärterin Jessi zu zeigen, was in ihm steckte. Und dieser Bloem sollte ruhig dabei zugucken, fein aufpassen und hinterher einen großen Artikel schreiben. Deshalb hatte er Bloem gegen alle Regeln mitgenommen und ihm sogar zugezwinkert, als er ihm das Angebot machte.
Holger Bloem saß hinten im Auto und überprüfte die Einsatzbereitschaft seiner Canon. Der machte doch tatsächlich noch analoge Bilder, statt mit einer Digitalkamera zu knipsen, wie alle anderen auch.
Im Auto dozierte Rupert los. So, wie Jessi ihn ansah, war sie echt beeindruckt.
»Die meisten Mordfälle sind ganz einfach. Die Ehefrau liegt erschlagen im Garten, am Spaten klebt noch Blut, an den Händen des Ehemanns genauso. Und nach einer halben Stunde gesteht er auch schon. Die meisten Menschen werden von Ehepartnern, Familienmitgliedern oder ihrem besten Freund umgebracht. Die Gefahr, nachts im Park von Junkies auf Entzug ausgeraubt, vergewaltigt und umgebracht zu werden, ist wesentlich geringer, als dass die Schwiegermutter einem Gift unters Essen mischt oder der nette Nachbar mit der Grillzange zusticht.«
»Im Ernst?«, fragte Jessi. Sie sah nervös aus und kratzte sich ständig im Gesicht. Sie wusste, dass sie gleich eine Leiche sehen würde, und hoffte, nicht ohnmächtig zu werden. Sie tat immer so, als sei sie total taff, aber an dem Tag in der Gerichtsmedizin, der eigentlich zur Ausbildung dazugehörte, hatte sie es vorgezogen, eine Magen-Darm-Grippe zu bekommen.
Rupert fuhr fort: »Die eigentlichen Massaker finden in den Familien statt. Das ist reine Statistik! Als Frau solltest du dir auch immer sehr genau überlegen, mit wem du ins Bett gehst.«
»Häh? Was? Warum?« Jessi geriet in Rechtfertigungsdruck und entschuldigte sich: »Ich hab im Moment keinen Freund.«
Rupert lächelte: »Das ist auch besser so. Neunzig Prozent aller Frauen werden von einem Mann getötet, mit dem sie vorher schon mal Geschlechtsverkehr hatten.« Er hob den Zeigefinger: »Und zwar freiwillig, oftmals über viele Jahre.«
»Mir wird ganz anders, wenn du so redest, Rupi.«
Holger Bloem hatte inzwischen sein Aufnahmegerät eingeschaltet. Er fand Ruperts Ausführungen in ihrer zugespitzten Art sehr interessant.
»Heiraten«, fuhr Rupert fort, »heiraten ist ganz schlecht. Das erhöht die Chance, umgebracht zu werden, um fünfunddreißig bis vierzig Prozent.«
»Also wäre man als Junggeselle ohne Geschlechtsverkehr statistisch gesehen auf der sicheren Seite?«, fragte Holger Bloem vom Rücksitz aus.
Rupert gab ihm recht: »Ja, falls man keinen Streit mit seinem Nachbarn hat oder seinen besten Freund verärgert. Lottogemeinschaften sind auch sehr gefährlich.«
Holger Bloem hakte nach: »Lottogemeinschaften?«
»Ja, Lottogemeinschaften«, bestätigte Rupert. »Und ich würde auf gar keinen Fall eine Lebensversicherung abschließen.«
Der Gedanke leuchtete Jessi nicht ein. Sie war jetzt schon kreidebleich, und ihre Lippen wirkten blutleer. »Warum nicht? Was ist so schlimm an Lebensversicherungen?«
»Ha«, lachte Rupert, »wenn du eine Lebensversicherung abschließt, heißt das doch, dass irgendjemand davon profitiert, wenn du abkratzt. Na, muss ich mehr sagen? Wir hatten es zum Beispiel schon mit einem Mann zu tun, der hatte eine Risiko-Lebensversicherung«, Rupert wiederholte das Wort und dehnte es lang: »Risiko-Lebensversicherung über fünfhunderttausend Euro abgeschlossen. Das ist eine halbe Million! Damit wollte er seine zwanzig Jahre jüngere Ehefrau absichern, weil er bei seinem ausschweifenden Lebenswandel vermutlich an Leberzirrhose sterben würde, bevor sie die Fünfzig auf ihrer Geburtstagstorte gesehen hätte. Er wollte sie nach seinem Tod versorgt wissen – aber dann konnte sie es gar nicht mehr abwarten und hat ihm Gift ins Essen gemischt. Glaub mir, ohne seine Lebensversicherung würde der noch leben.«
»Da kriegt das Wort Lebensversicherung eine ganz neue Bedeutung«, kommentierte Holger Bloem.
»Ja«, lachte Jessi und hielt sich dann die Hand vor den Mund, weil ihr das eigene Lachen unangemessen vorkam. Immerhin ging es hier um Mord.
Rupert passte es nicht, dass Bloem sich einmischte. Er hatte Angst, der Typ könne zu viel Eindruck auf Jessi machen. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihn mitzunehmen«, grummelte Rupert leise vor sich hin und setzte dann seinen Praxislehrgang für Jessi fort. Er fuhr wesentlich schneller als erlaubt.
»Wenn eine Leiche gefunden wird, ist das gleich immer so ein Wettrennen. Jeder versucht, als Erster da zu sein. Die Typen von der Spurensicherung verändern jedes Mal den Tatort, weil sie irgendwelche Flusen aufsammeln. Am schlimmsten aber sind die Notärzte und Rettungssanitäter. Die machen so lange an einer Leiche rum, bis nicht mehr klar ist, woran der Mensch gestorben ist.«
Verwirrt fragte Jessi: »Wieso das denn?«
Rupert klatschte sich beim Autofahren mit der linken Hand gegen die Stirn, um zu zeigen, wie bescheuert er solche Aktionen fand. »Nun, die akzeptieren erst mal nicht, dass jemand gestorben ist, sondern machen gleich Reanimationsversuche. Da werden Leichen intubiert und alle möglichen Spritzen in den Toten reingeschossen. Hinterher weißt du nicht, woher all die Nadelstiche kommen. Hat die Ehefrau ihrem Gatten eine tödliche Dosis verpasst oder nur der Rettungssanitäter versucht, seine Wundermittel auszuprobieren?« Rupert winkte ab. »Wenn ich sehe, dass einer tot ist, dann fange ich doch nicht an, an dem rumzumachen, sondern ich sammle Beweismaterial. Gucke mir an, wie er liegt, und versuche, anhand der Blutspritzer die Tat zu rekonstruieren.«
Jessi schluckte.
Rupert bemerkte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, und fuhr fort: »Wir haben in Niedersachsen eine Spezialistin für Blutspuren. Bei der haben wir mal einen Lehrgang gemacht. Das war echt hilfreich. Ich kam mir vor wie ein Indianer bei der Fährtensuche. Blutspuren erzählen einem ganz viel. Welcher Angriff zuerst erfolgte, wie sich die Tat vielleicht in andere Räume verlagert hat, mit welcher Intensität zugehauen oder -gestochen wurde … Unsere Kriminaltechniker wollen nur die DNA feststellen. Völlig bescheuert! Wenn da einer mit einem Messer in der Brust am Boden liegt, finde ich doch nicht erst im Labor heraus, zu wem das Blut auf dem Teppich gehört.«
»Ich glaube«, sagte Jessi, »mir wird jetzt schon übel.«
Rupert lachte: »Ich hatte keine Ahnung, dass du so zart besaitet bist. Du boxt doch im Norder Boxverein.«
»Ja«, sagte Jessi mit brüchiger Stimme, »aber wir tragen Boxhandschuhe und gehen nicht mit Messern aufeinander los.«
Als sie ankamen, standen vor dem Ferienhaus zwei Polizeifahrzeuge und ein Rettungswagen. Es hatte sich eine Menschentraube gebildet. Einige Väter trugen ihre Kinder auf den Armen, viele hatten Brötchentüten in der Hand. Eine strubbelige Frau in blau-weißem Schlafanzug schlürfte viel zu starken Kaffee aus einem Pott, auf dem Ostfriesentee stand. Sie erzählte jedem, der es wissen wollte oder auch nicht, dass sie im Urlaub immer so ein Pech habe. Bei ihrem letzten Italienurlaub sei eine Frau im Gardasee ertrunken, und in Andalusien sei jemand direkt neben ihr aus dem Fenster gesprungen. »Jetzt wollten wir mal nach Ostfriesland fahren. Wir dachten, hier geht es anders zu. Aber mein Mann und ich scheinen solche Scheiße geradezu anzuziehen …«
»Eigentlich«, sagte Rupert zu Jessi, »müssten wir die jetzt befragen, ob jemand etwas Verdächtiges gesehen hat. Das machen wir aber nicht. Wir gehen erst mal rein, um die schlimmste Zerstörung und Verschmutzung des Tatorts zu verhindern. Dann schauen wir uns ihren Ehemann an, sofern sie einen hat. Und ich schlage vor, dass ihr eure Hände in die Tasche steckt, während wir am Tatort sind.«
Jessi verstand nicht ganz warum und verzog den Mund.
Rupert erklärte: »Wenn man die Hände in der Tasche hat, fasst man auch versehentlich nichts an. So wird der Tatort am wenigsten von uns mit fremden Spuren verunreinigt. Man berührt sonst unwillkürlich Dinge. Eine Türklinke. Ein Glas. Die Toilettenspülung. Deswegen ist meine Devise: Hände in die Hosentasche.«
Jessi nickte und fragte dann: »Soll ich vielleicht die Befragung der Leute übernehmen?« Sie hoffte schon, so um eine Besichtigung der Leiche herumzukommen.
Doch Rupert schüttelte den Kopf: »Nein, die Hälfte von denen erzählt dir jetzt irgendwas, um sich wichtig zu machen, und die anderen stellen dir blöde Fragen, weil sie neugierig sind. Wir kümmern uns jetzt erst mal um das Wesentliche.«
Er schob Jessi vor sich her ins Gebäude.
Ein Mann von beachtlicher Gestalt hielt Rupert auf. Er hatte einen Fotoapparat mit einem Riesen-Teleobjektiv bei sich. »Mein Name ist Uwe Hartmann.«
Rupert wollte den Typen nur loswerden. »Schön für Sie, Herr Hartmann.«
»Ich war heute Morgen schon auf der Vogelpirsch«, erklärte der Mann. »Ich habe einen großen Brachvogel verfolgt.«
Weil Rupert so blöd guckte, erläuterte er: »Wissen Sie, die mit dem langen, gebogenen Schnabel. Ich habe ihn zunächst gar nicht gesehen, sondern nur gehört. Die haben so einen melancholischen Ruf mit Trillern am Ende.«
Der Mann machte die Vogelstimme nach. Damit stieß er bei Rupert auf wenig Verständnis.
»Die sind etwa so groß wie ein Haushuhn. Es ist der größte europäische Wattvogel. Die brüten nur ganz selten im Wattenmeer. Hier ist aber ein Pärchen. Und dann so weit im Inland! Ich meine, bei den Möwen sind wir es ja gewöhnt, dass sie sich ihr Futter auf der Müllkippe holen, aber die großen Brachvögel …«
Er machte eine Geste, als könne nur ein Idiot so etwas von diesen Tieren glauben, und wollte Rupert zum Beweis auf dem Display seines Fotoapparats ein paar Schnappschüsse zeigen.
»Das ist ja alles sehr schön für Sie«, sagte Rupert, »aber wir sind gekommen, um einen Mord aufzuklären, nicht, um das Balzverhalten von Vögeln zu studieren.«
Rupert ließ den Mann einfach stehen.
Das Erste, was Rupert auffiel, war der Geruch. Er schnupperte wie ein Hund. Er machte das demonstrativ. Jessi sollte es mitbekommen. Das hier würde ihre Feuertaufe werden. Sie würde nie vergessen, wer sie angeleitet hatte, den ersten Mordfall zu lösen.
»Es hängt«, sagte Rupert ruhig zu ihr, »kein Verwesungsgeruch in der Luft. Hier liegt keine Leiche seit Tagen herum. Aber dieser süßlich-metallische Geruch, der sagt uns, das alles ist gerade erst passiert.«
Tatsächlich saugte Jessi jetzt Luft ein, dass sich ihre Nasenflügel nur so aufblähten.
Holger Bloem beobachtete das alles sehr interessiert. Man sagte ja über Rupert, er habe einen guten Riecher. Jetzt kapierte Bloem, dass das möglicherweise wörtlich gemeint war.
»Meine Frau«, sagte Rupert, »macht manchmal Räucherstäbchen an. Die hat Duftkerzen und all so ein esoterisches Zeug. Da riecht es bei uns auch manchmal so. Das ist Weihrauch, Myrrhe. Riechst du noch mehr?«
»Ja. Irgendwas Karibisches … Kokos«, sagte sie. »Es riecht nach Kokosnüssen oder Kokoseis.«
Rupert wollte als Erstes die Leiche sehen. Jessi bemühte sich um eine andere Blickrichtung. Während Rupert unwillkürlich einen Pfiff ausstieß und etwas von »scharfer Schnitte« murmelte, betrachtete Jessi die brennende Kerze in dem hohen Glas. Dicke Wachstropfen hatten sich an einer Seite zu einem Fluss versammelt. Der sandige Boden um die Kerze herum wurde von einem weichen See aus Wachs überlagert. Während die Frau umgebracht wurde, musste also die ganze Zeit die Kerze gebrannt haben, folgerte Jessi.
Mit Hinweis auf die Dessous sagte Rupert: »Da hat sie sich für ihren Mörder aber richtig schick gemacht. Meine Frau hat so ähnliche Klamotten, trägt sie aber schon lange nicht mehr. Ich denke mal, die Sachen passen ihr nicht mehr. Sie hat am Hintern richtig zugelegt. Das kommt vom vielen Meditieren. Das ist einfach der falsche Sport. Dabei verbraucht man keine Kalorien. Ich habe ihr neulich noch gesagt: Pass auf, dass du nicht so einen Bratarsch bekommst wie die Wolters.«
Jessi guckte Rupert nur an, und gleich war er still.
Die Frau war mit mehreren Messerstichen in den Brustkorb getötet worden. An ihrem rechten Oberschenkel sah man eine handtellergroße Fleischwunde. Nicht besonders tief. Eine oberflächliche Verletzung, als habe jemand ein Stück Haut abgeschnitten.
Rupert schob einen Kriminaltechniker zur Seite und wollte, dass Jessi sich die Wunde genau anschaute. Sie tat ihm den Gefallen.
»Vermutlich hat sie sich gewehrt. Es hat einen Kampf gegeben. Der Täter ist mit ihr aufs Bett gefallen, und die scharfe Klinge hat ihr am Bein ein Stück Haut abrasiert. Ich habe es mal mit einem Fall zu tun gehabt, da hat der Mann versucht, in die Klinge zu greifen, um den Messerstecher zu entwaffnen. Dabei wurde ihm die Hand zerschnitten. Wir haben es hier vermutlich mit einer Übertötung zu tun. Auf den ersten Blick sehe ich sechs Messerstiche. Wahrscheinlich hätten einer oder zwei gereicht. Was folgerst du daraus, Jessi?«
Sie zuckte mit den Schultern und antwortete: »Da war jemand richtig wütend?«
»Genau.«
»Andererseits«, gab Holger Bloem zu bedenken, »werden wohl meistens Leute in Wut sein, wenn sie jemanden erstechen, oder?«
Rupert warf ihm einen zornigen Blick zu. Er fand, dass Bloem solche Kommentare nicht zustanden. Er überlegte, ob er einen Satz sagen sollte, wie: Ich bin hier der Kommissar, aber er klemmte es sich. Wer so etwas klarstellen musste, hatte eigentlich schon verloren.
Stattdessen fragte Rupert: »Wo ist denn unser Pappenheimer?«
So, wie Rupert Pappenheimer aussprach, klang es nach Hauptverdächtiger, wenn nicht gar nach Mörder.
Der Kollege Schrader, der als Erster am Tatort gewesen war, spielte sich mit seinem Wissen für Ruperts Verhältnisse ein bisschen zu sehr auf, so als würde er hier die Ermittlungen leiten oder sei gar der Staatsanwalt persönlich.
»Die Tote heißt Sabine Ziegler. Sie hat die Ferienwohnung für vierzehn Tage gemietet. Sie macht nicht zum ersten Mal Urlaub hier. Schon mit ihren Eltern ist sie als Kind nach Norddeich gekommen. Die typische Touristenkarriere. Erst kommen sie mit den Eltern, später mit ihren Partnern und dann mit den eigenen Kindern. Ich habe bereits mit der Vermieterin gesprochen. Ihr Typ heißt Florian Pintes. Die beiden sind seit ein paar Jahren zusammen. Letztes Jahr waren sie schon gemeinsam hier. Er sitzt in der Küche.«
Rupert klopfte Schrader demonstrativ auf die Schulter, so dass Jessi es mitbekommen musste, und sagte: »Danke, Kollege. Gute Arbeit.«
Rupert warf einen Blick in die Küche und sah dort auf der Eckbank, hinterm Tisch eingeklemmt, Florian Pintes. Er trug nur Unterhose und Unterhemd. An seinem geschwollenen Gesicht ließ sich unschwer erkennen, dass er heftig Prügel bezogen hatte.
Rupert zog Jessi zu sich ran und flüsterte ihr, jedoch laut genug, dass auch Holger Bloem es hören konnte, ins Ohr: »Gleich wird er uns irgendeine rührselige Geschichte erzählen. Vielleicht ist er die Treppe runtergefallen, oder ein Unbekannter hat ihn verprügelt. Jedenfalls wird er nicht zugeben, dass die Ziegler sich heftig gewehrt hat. So. Und jetzt zeig ich dir, wie man so einen Typen in die Mangel nimmt.«
Die Tasse in Florian Pintes’ Hand zitterte. Es sah aus, als würde er sich daran wärmen oder festhalten, wie ein Ertrinkender an einer Boje. Er schaute Rupert nicht an und gab ihm auch nicht die Hand. Er sah stattdessen auf die Tischplatte, als sei sie ein Bildschirm und dort liefe ein Film, der seine Aufmerksamkeit vollkommen absorbierte.
»Der Mann«, gab Holger Bloem zu bedenken, »steht unter Schock.«
»Ja«, konterte Rupert hart, »das kann er ja später auch alles seiner Therapeutin und seiner Bewährungshelferin erzählen. Aber jetzt werde ich ihm erst mal auf den Zahn fühlen. Haben Sie einen Verdacht, wer das gewesen sein könnte, Herr Pintes?«, fragte er so laut, dass man ihn auch noch im Nebenzimmer verstand.
Pintes starrte weiterhin auf die Tischplatte, reagierte aber. »Nein. Keine Ahnung.«
»Sehen Sie«, sagte Rupert, »das unterscheidet uns. Ich habe da nämlich eine Idee.«
Jetzt lösten sich Pintes’ Blicke von der Tischplatte und wanderten langsam an Ruperts Körper hoch bis zu seinem Gesicht. »So?«
»Ja. Lassen Sie uns doch mal gemeinsam überlegen. Ich finde eine erstochene Frau im Schlafzimmer, ihr Typ sitzt Kaffee trinkend in der Küche und hat deutliche Blutspuren am Kopf. Was würden Sie vermuten?«
Da der Mann nicht antwortete, versuchte Jessi eine Erklärung: »Vielleicht hat er mit dem Mörder gekämpft …«
Rupert schüttelte den Kopf: »Und ihn hat der Mörder dann nicht gestochen und nicht geschnitten, sondern ihm hat er nur was aufs Maul gehauen? Das sieht mir doch nach einem sehr ungleichen Kampf aus. Der eine hatte ein Messer, der andere keins …«
Florian Pintes sprach sehr langsam: »Ich habe die Polizei gerufen. Ich.«
»Das hat auch niemand bestritten«, stellte Rupert klar. »Wo waren Sie denn, als Ihre Freundin attackiert wurde?«
»Ich hatte das Haus nur ganz kurz verlassen. Ich habe einen Freund besucht, der kann das bestimmt bestätigen. Wolli … Gerd Wollenweber. Er hat einen Wohnwagen am Ocean Wave.«
»Ja, ich habe auch ein paar Kumpels, die jederzeit bestätigen würden, dass ich nachts bei ihnen war, wenn ich ein Alibi brauche. Jeder Mann hat so etwas. Aber dann geht es doch um einen Seitensprung, eine schöne, kleine Affäre oder eine durchzechte Nacht. Nicht um Mord. Glauben Sie mir, Herr Pintes, bei Mord halten nur die wenigsten Kumpel ihre Versprechen. Da brechen die Alibis immer zusammen.«
Pintes schlug mit der Faust auf den Tisch. Kaffee schwappte aus seiner Tasse. »Verdammt, ich habe sie nicht umgebracht! Ich habe sie geliebt! Wir wollten heiraten!«
Mit einem wissenden Blick sah Rupert Jessi an. »Siehst du … Genau, wie ich es dir gesagt habe. Wenn man mit einem Typen im Bett war, steigt die Wahrscheinlichkeit, von ihm umgebracht zu werden …«
»Ich habe sie nicht umgebracht!«, brüllte Pintes. »Ich will endlich meine Klamotten wiederhaben!«
Rupert grinste breit und zwinkerte Jessi zu: »Die haben die Kollegen bereits gesichert, und die sind unterwegs zum Labor. Ich wette zwei Monatsgehälter, dass wir daran deine Blutspuren und die der schönen toten Frau dort nebenan finden.«
Holger Bloem und Jessi Jaminski hielten sich an Ruperts Anweisungen. Ihre Hände steckten tief in den Hosentaschen. Rupert selbst schien seine eigenen Worte aber völlig vergessen zu haben.
Ein Kriminaltechniker, der in weiße Schutzkleidung gehüllt war, hob zwei Plastiktüten hoch. Darin eine Jeans und ein Oberhemd.
Erst als der Verdächtige aufstand und versuchte, an Rupert vorbei die Küche zu verlassen, fiel allen auf, dass er barfuß war.
»Wohin des Weges?«, fragte Rupert und ließ Florian Pintes nicht durch.
»Ich will einen Anwalt sprechen, und zwar sofort!«
Rupert spottete: »Oooch, das kann ich verstehen. Wir wünschen uns doch alle etwas. Ich zum Beispiel hätte jetzt gerne eine Currywurst mit Pommes, doppelt Mayonnaise und ein kühles Bier.«
Pintes machte einen zweiten Versuch: »Lass mich durch, verdammt!« Er fasste Rupert an der Schulter an, um ihn wegzuschieben.
Rupert verpasste ihm einen Tiefschlag. Die Luft wich aus Florian Pintes heraus, und er sackte in den Knien ein. Aus großen Augen sah er Rupert ungläubig an. Der klopfte sich die Finger ab, als hätte er sich schmutzig gemacht.
»Sagte ich schon«, fragte Rupert, »dass ich es nicht mag, wenn man mich anfasst …?« Dann drehte er sich zu Jessi um und vervollständigte seinen Satz: »Das gilt natürlich nicht für alle Menschen.«
Sie nahm es zur Kenntnis.
Rupert wandte sich wieder Pintes zu. »So, jetzt machst du dich mal wieder gerade, und dann setzt du dich da hin. Oder soll ich dir Handschellen anlegen und dich mit ins Kommissariat nehmen? Du hast die freie Wahl. Und als Nächstes wüsste ich gerne von dir, woher die Verletzungen an deinem Kopf stammen.«
Abwehrend hob Florian Pintes die Hände, hielt sie sich schützend vors Gesicht, als würde er einen Fausthieb von Rupert befürchten, und zeterte: »Ich bin auf dem Parkplatz vor dem Ocean Wave verprügelt worden.«
»Oh, oh, oh«, sagte Rupert, »böse Sache. Der große Unbekannte?«
»Da hat ein Pärchen rumgevögelt. Sie hielten mich wohl für einen Spanner. Der Typ ist völlig ausgerastet und auf mich losgegangen …«
»Na, dann kannst du uns doch bestimmt die Autonummer geben, nicht wahr, mein Freund?«
»Nein, verdammt, das kann ich nicht! Ich hatte echt andere Sorgen.« Florian Pintes begriff, dass ihm niemand glaubte. »Und dann hat Sabine mir noch ein Buch an den Kopf geworfen.«
»Ein Buch?«, fragte Rupert. »Was für ein Buch?«
»Schitt häppens …«
»Der war gut«, grinste Holger Bloem. »Zitierfähig!«

Als Ann Kathrin Klaasen zum Flugplatz auf Wangerooge losging, herrschte noch wunderbares Badewetter. Als sie wenige Minuten später dort ankam, hatte der Nordwestwind dunkle Regenwolken herbeigepustet, und eine Nebelbank verschleierte wie ein trüber Pinselstrich den blauen Himmel.
Typisch Ostfriesland, dachte Ann Kathrin. Alle zehn Minuten wechselt das Wetter.
Die sechssitzige Islander war zwar abflugbereit, doch der Pilot winkte ab: »Nee, nee, nee. Wir haben kein Radar, wir fliegen auf Sicht. Wir müssen warten, bis sich der Nebel verzogen hat.«
»Wie lange kann das dauern?«, fragte Ann Kathrin und ärgerte sich über sich selbst, denn sie hätte die Antwort voraussagen können.
»Vielleicht fünfzehn Minuten, vielleicht zwanzig. Wenn wir Pech haben, zwei Stunden. Am besten setzen Sie sich einfach da ins Restaurant, Frau Klaasen. Die machen einen ganz guten Kaffee, und ich kann Ihnen auch den Käsekuchen empfehlen. Ich vermute mal, es wird nicht lange dauern.«
Sie hatte die erste Tasse Kaffee getrunken, und noch bevor sie sich die zweite nachgießen und den restlichen Käsekuchen verzehren konnte, war der Himmel wieder blau. Sie ließ sich direkt nach Norddeich fliegen. Sie war der einzige Fahrgast, und sie genoss diesen Dienstflug.
Unter ihnen waren riesige Vogelschwärme. Sie sah eine Sandbank mit Seehunden und einen Krabbenkutter, dem eine Hundertschaft gieriger Möwen folgte.
Dieses Land war so schön, dass ihr die Tränen kamen. Sie spürte, wie sehr sie hierhin gehörte. Ostfriesland war nicht nur ihr Sehnsuchtsort. Dieses Land an der Küste mit den sieben Inseln war wirklich zu ihrer Heimat geworden.
Hier, dachte sie, wird mich nichts mehr vertreiben. Hier werde ich bleiben. Und irgendwann will ich auch hier begraben sein. Nein, nicht begraben. Ich will im Meer bestattet werden. Ich will Teil von dieser Kraft werden, die so schön und doch so zerstörerisch sein kann.
Die Islander war laut. Die Motoren der Propeller dröhnten. Aber es machte ihr nichts aus. Der Blick nach unten strahlte Ruhe genug aus.
Sie unterhielt sich nicht mit dem Piloten. Sie hörte auf eine Stimme in sich selbst. Sie spürte, dass sie glücklich war und endlich wusste, wo sie hingehörte.
Frank Weller stand winkend unten vor dem Tower. Sie stieg aus der Maschine und lief auf ihren Ehemann zu wie eine frisch verliebte junge Frau. Sie sprang in seine Arme, und er wirbelte sie einmal um sich herum. Dann erst wurden sie dienstlich.
Er gab ihr auf dem Weg zum Auto die ersten Infos: »Sabine Ziegler aus Dinslaken wurde in ihrer Norddeicher Ferienwohnung mit mindestens sechs Messerstichen getötet. Ihr Lebensgefährte Florian Pintes hat uns verständigt. Er hat sie angeblich gefunden. Ich habe bereits Erkundigungen über ihn eingezogen. Er ist kein ganz schlimmer Finger, aber wenn ich mir vorstelle, dass eine meiner Töchter mit so einem nach Hause käme, würde ich alles dransetzen, den Typen zu vergraulen.«
»Heißt?«, fragte Ann Kathrin kurz.
»Er hat seine Aggressionen nicht so gut im Griff, wurde mehrfach gegen seine früheren Partnerinnen gewalttätig. Es ist dreimal zu Anzeigen gekommen. Zweimal wurden sie wieder zurückgezogen. Einmal war der Richter gnädig, weil Pintes sich einer Therapie unterzogen hat. Irgend so ein Anti-Aggressionstraining. Scheint aber, wenn du mich fragst, nicht allzu viel genutzt zu haben. Die beiden wollten wohl heiraten. Ihre Eltern sind nicht ganz arm. Sie haben ein kleines Häuschen in Dinslaken, dazu zwei Eigentumswohnungen. In einer davon wohnte Frau Ziegler mit ihrem Typen. Er ist Orthopädieschuhmacher, aber wohl stellungslos, und sie arbeitet in Dinslaken in der Stadtverwaltung.«
Ann Kathrin glaubte, sich verhört zu haben: »Ein arbeitsloser Orthopädieschuhmacher? Ich denke, die werden gesucht?«
»Und wie«, bestätigte Weller. »Meine Jule könnte praktisch in der ganzen Welt arbeiten.«
»Die werden also gesucht, und der findet nichts?«, fragte Ann Kathrin.
»Ann, das sag ich dir: Deutsche Orthopädieschuhmacher genießen einen ausgesprochen guten Ruf von Brüssel bis Tokio«, sagte Weller merkwürdig grimmig.
»Ist was mit dir, Frank?«
»Ach, schon gut.«
»Na komm. Sprich’s aus.«
»Nee. Alles in Ordnung.«
Ann Kathrin ahnte es. »Ist das Treffen mit deinen Töchtern schiefgelaufen?«
Zerknirscht antwortete er: »Ja. Keine von beiden ist gekommen. Sabrina hat Ärger mit ihrem Freund, und Jule hat es wohl völlig vergessen.«
»Vergessen?«
»Ich habe Sabrina seit sechs Monaten nicht gesehen, und Jule seit vier Monaten. Wir wollten eigentlich zusammen Pizza essen gehen, und dann …«
Er sprach nicht weiter. Ann Kathrin spürte seinen Schmerz. Sie berührte seinen Unterarm und strich hinauf bis zu seiner Hand. Es rührte sie, wie sehr er versuchte, ein guter Vater zu sein.
Er sprach, als würde er es sich selbst nicht verzeihen: »Früher hatte ich nie Zeit. Immer war irgendein beruflicher Scheiß, vor allen Dingen an den Wochenenden. Dieser Staat schuldet mir zig Stunden mit meiner Familie …«
»So geht es uns allen«, sagte Ann Kathrin. »Wenn die Kinder klein sind, bauen wir gerade unsere Karrieren auf, sind beruflich bis zum Zerreißen angespannt, und wenn sie groß sind, dann …«
Weller schlug aufs Lenkrad: »Ach, Scheiße, was nutzt es mir, dass es allen so geht? Ich habe erwachsene Töchter, aber ich sehe sie praktisch nie.«
»Eike ist auch nicht gerade ein Muttersöhnchen«, gab Ann Kathrin zu bedenken, um Weller ein bisschen von seinem Schmerz abzulenken. Doch das ließ er nicht gelten: »Der liebt seine Mama. Das merkt jeder. Allein, wie dein Sohn dich anschaut …«
»Trotzdem habe ich ihn an Weihnachten zum letzten Mal gesehen.«
»Aber du hast wenigstens Ubbo.«
»Und jetzt ärgerst du dich, dass du nicht mit nach Wangerooge gefahren bist.«
»Ja. Ich ärgere mich tierisch darüber. Stattdessen habe ich mich mit Pizza überfressen und dann zur Verdauung zwei Doornkaat getrunken, und wenn ich eines nicht mag, dann Doornkaat.«
Sie ersparte sich die Frage, warum er ihn getrunken hatte. Manchmal neigte Weller zu Selbstbestrafungen.

In der Ferienwohnung waren Ann Kathrin deutlich zu viele Leute. Rupert. Jessi. Drei Kriminaltechniker. Staatsanwältin Meta Jessen, die vor zwei Wochen zur Oberstaatsanwältin geworden war und die aus Ann Kathrins Sicht unpassend hohe Stöckelabsätze trug, die Klack-Klack-Geräusche verursachten. Florian Pintes, immer noch barfuß und in Unterwäsche. Schrader, der in seinen Zähnen pulte. Holger Bloem stand am Fenster und telefonierte mit seiner Redaktion. Dazu noch die Leiche …
Ann Kathrin ging in die Küche. Hier war im Moment der ruhigste Ort. Sie stand in der Mitte, ohne irgendetwas zu berühren, und drehte sich ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter um dreihundertsechzig Grad. Dabei tastete sie mit Blicken die Kücheneinrichtung ab, als wolle sie sie einscannen.
Weller beobachtete mehr Ann Kathrin, als dass er sich in der Wohnung umsah. Er hatte sie schon oft zu Tatorten begleitet und fragte sich jedes Mal, was da gerade in ihr vorging. Sie registrierte Sachen, die andere, auch er selbst, nicht zur Kenntnis nahmen, und daraus folgerte sie später Zusammenhänge, die alle anderen übersehen hatten.
Zu gern hätte er das von ihr gelernt. Es gab dazu keine Theorie. Die hätte sie ihm längst verraten. Es war nicht wissenschaftlich überprüfbar. Für ihn war es, als würde sie einen Sinn aktivieren, den andere nicht hatten. Eine gute Ermittlerin musste vielleicht so etwas wie eine Spürnase haben. Jedenfalls hatte sie jetzt alle Sensoren ausgefahren.
Er wusste, dass sie später, wenn alle anderen den Tatort verlassen hatten, hierher zurückkehren würde, um in der Wohnung allein zu sein. Um keinen störenden Energien oder Tönen ausgesetzt zu sein.
Jetzt bewegte sie sich auf den Herd zu und sagte ruhig: »Haben die KTU-ler sich hier umgesehen?«
Weller zuckte mit den Schultern. »Sieht nicht so aus.«
Rupert, der Ann Kathrins Frage gehört hatte, rief durch die offene Tür: »Der Tatort ist da drüben, Frau Kommissarin! Frau Ziegler wurde in ihrem Bett ermordet!«
Rupert hätte gern noch mehr gesagt. Das tat er aber nicht. Er grinste in sich hinein. In der Tiefe seiner Seele war er davon überzeugt, dass Frauen eigentlich in die Küche oder ins Schlafzimmer gehörten, und er fand es ganz passend, dass Ann Kathrin sich nun in der Küche aufhielt. Das sagte er aber nicht, weil er wusste, dass er sich damit eine Menge Ärger einhandeln könnte.
»Der Täter«, sagte Ann Kathrin, »hat sich hier noch irgendetwas gebraten. Ich glaube, er hat die Pfanne berührt. Am Griff sind Blutspuren.«
Rupert versuchte, die Abkürzung zu nehmen. Statt Indizienbeweise aufzubauen, fragte er einfach den Tatverdächtigen Pintes: »Na komm, raus mit der Sprache. Hast du dir nach der Tat noch ein paar Eier in die Pfanne gehauen?«
»Nein, verdammt! Sie hat uns Spaghetti mit Flusskrebsen gemacht.«
Rupert verschränkte die Arme vor der Brust: »Ach? Das ist ja interessant. Ich denke, du hast bei deinem Kollegen Wollenweber übernachtet?«
»Ja, hab ich auch. Das war aber danach. Also, sie hat uns vorher Spaghetti gemacht …«
Ann Kathrin sah sich den Topf auf der Spüle an. Ja, darin waren zweifellos Spaghetti gekocht worden. Es klebten noch zwei fest. Auch an dem Sieb in der Spüle waren Pastaspuren zu finden. Eine rote Soße, in der Flusskrebsfleisch schwamm, stand neben der Pfanne auf dem Herd.
Die Spuren am Pfannengriff konnten auch daher stammen, deswegen forderte Ann Kathrin ein zweites Mal, die KTU-Leute sollten sich bitte die Küche vornehmen. Schon per Augenschein entdeckte sie am Boden ein paar Blutspritzer. So, wie sie verteilt waren, konnte es möglich sein, dass sie dem Täter einfach von der Hand getropft waren.
Ann Kathrin betrachtete jetzt den Kühlschrank. Falls der Täter ihn geöffnet hatte, müssten sich ihrer Meinung nach auch daran Blutspuren feststellen lassen. Rein per Augenschein gelang ihr das nicht.
Rupert schielte in den Raum, sah, mit welcher Konzentration Ann Kathrin den Kühlschrank betrachtete, und fragte Florian Pintes: »Na, komm, raus mit der Sprache. Das verstehen wir doch. Danach hast du den Kühlschrank aufgemacht und auf den Schrecken einen Schnaps genommen. Stimmt’s?«
»Nein, verdammt!«
»Also, ich hätte das getan. Ich meine, all das Blut, all die Aufregung. Da will man doch erst mal runterkommen.«
Oberstaatsanwältin Meta Jessen bat Rupert, sich zu mäßigen und seine Worte klüger abzuwägen: »Sie reden geradezu so, als sei Mord ein alltägliches Ereignis, mit dem wir alle ständig umgehen.«
»Ja«, konterte Rupert, »so ist das, wenn man bei der Mordkommission arbeitet. Wir sind ja hier nicht beim Einbruchsdezernat.«
»Aber«, schlug Ann Kathrin vor, »wir sollten die Kollegen durchaus zu Rate ziehen.«
»Wieso das denn?«
Ruperts Frage war Ann Kathrin zu blöd. Darauf gab sie nicht mal eine Antwort. Sie verließ jetzt die Küche, sah sich die Leiche an und nickte Holger Bloem zu, der durch die gläserne Balkontür die Leute draußen auf der Straße fotografierte.
Das kann nützlich sein, dachte Ann Kathrin, bat dann aber trotzdem Schrader und Jessi, runterzugehen und die Personalien von allen aufzunehmen, die sich da unten aufhielten.
»Ja«, kommentierte Rupert in Jessis Richtung, als müsse er den Auftrag für sie konkretisieren, »frag mal, ob jemand etwas beobachtet hat.«
»Wir brauchen die Namen aller, die da unten stehen. Und ladungsfähige Adressen dazu«, ergänzte Ann Kathrin.
Jessi sah sie fragend an, und Ann Kathrin erklärte: »Es kommt oft vor, dass Täter die Nähe zur Tat suchen, weil sie selbst nicht glauben können, was sie gemacht haben, oder weil sie sehen wollen, wie die anderen Menschen darauf reagieren. Gerade bei Mord findet man den Täter oft in unmittelbarer Tatortnähe. Unter den Zuschauern oder auch angeblichen Zeugen.«
»Ich habe vorsichtshalber schon mal alle fotografiert«, sagte Holger Bloem und erntete dafür von Ann Kathrin einen anerkennenden Blick.
Rupert protestierte: »Was soll das denn? Wir haben den Täter doch! Der Fall ist so gut wie geklärt. Gib mir noch zwei Stunden, und wir haben ein Geständnis.« In Florian Pintes’ Richtung fuhr er lauter fort: »Jedes Leugnen ist doch sinnlos. Die Indizienkette ist erdrückend.«
»So?«, fragte Ann Kathrin.
»Muss ich dir das wirklich erklären? Sie sind in Streit geraten, er hat sie in äußerster Wut erstochen und uns dann angerufen.«
»Das stimmt nicht!«, schrie Pintes. »Ich …«
»Gib dem Mann was Vernünftiges anzuziehen, verdammt!«, schimpfte Ann Kathrin. Dann wandte sie sich an Rupert: »Und wo ist die Tatwaffe?«
»Ja, äh, also … keine Ahnung.«
»Das ist nicht die Antwort, die wir in die Akten schreiben können.«
»Na ja, vielleicht hat er sie verschwinden lassen. Ins Meer geworfen oder so.«
»Ich dachte, er hat uns nach der Tat angerufen und hier auf uns gewartet? Ist er also erst noch zum Meer gefahren?«
Rupert geriet sofort ins Schwimmen. »Hm, oder er hat das Messer abgespült, und es steckt jetzt irgendwo zwischen den anderen Küchenmessern, sieht ganz harmlos aus, ist aber eine Tatwaffe …«
»Ja«, sagte Ann Kathrin, »kann alles sein. Aber jetzt nehmen wir die Personalien von allen auf, die da unten stehen.«
Jessi und Schrader kamen Ann Kathrins Anweisung sofort nach.
Rupert war die Leitung des Ganzen durch Ann Kathrins Erscheinen aus der Hand genommen worden. Das ärgerte ihn.
Weller ging noch einmal in die Küche und sah sich dort in Ruhe um. Kochen gehörte zu seinen liebsten Hobbys, und er fragte sich, wozu man eine Pfanne brauchte, wenn man Spaghetti mit Flusskrebsen in Tomatensoße zubereitete. Die Tomatensoße und das Krebsfleisch waren in einem kleinen Topf heiß gemacht worden, die Spaghetti in einem großen. Wozu die Pfanne?
Am liebsten hätte er von der Soße probiert. Er fand als Gourmet, dass die Tomatensoße viel zu dominant war und den Geschmack des zarten Flusskrebsfleisches erschlug.
Er zog sein Schweizer Offiziersmesser aus der Tasche, klappte die Klinge heraus und nahm eine Spitze von der roten Soße. Ja, es war genau, wie er vermutet hatte.
Oberstaatsanwältin Meta Jessen beobachtete ihn und fragte: »Haben Sie gerade wirklich von der Soße probiert?«
Weller hörte die Empörung in ihrer Frage, verstand sie aber nicht. »Ja, wenn Sie mich fragen, also, kochen konnte die nicht. Die Soße ist viel zu dick, außerdem überwürzt. Das Chili öffnet nicht die Geschmacksknospen, sondern macht alles zu einem scharfen Etwas. Statt Flusskrebsen hätte sie genauso gut Pferdefleisch verwenden können. Die Flusskrebse sind praktisch in der Soße ertränkt worden, also, wenn sie nicht schon vorher tot gewesen wären … Ich sehe hier keine Schalen, ich wette, die haben einfach tiefgekühlte Flusskrebsschwänzchen gekauft. Also, wenn ich Spaghetti mit Flusskrebsen mache, dann koche ich eine klare Brühe aus Gemüse, Weißwein und Wasser. Aus den Krebsschalen bereite ich einen Fond. Natürlich koche ich die Krebse mit den Schalen. Ich gare die Spaghetti auch nicht einfach in Wasser, sondern natürlich in dem Krebsfond. Und zum Schluss gebe ich dann …«
»Ich glaub es nicht! Ist das hier ein Kochkurs?«, fragte Meta Jessen. Ihr letzter Freund hatte sie angeblich verlassen, weil sie weder gut kochen konnte noch überhaupt in der Lage war, ein vernünftiges Essen zu genießen. Sie zählte ständig Kalorien, probierte Diäten aus und ließ immer irgendetwas weg. Mal kein Weizen, dann keine Milch. Lust, Leidenschaft und Geschmack blieben dabei einfach auf der Strecke.
Sie war allerdings sicher, dass ihr Freund sie verlassen hatte, weil er ein Typ war, der nur bewundert werden wollte, und jetzt hatte er endlich eine Frau gefunden, die ihn ständig bewunderte, und sei es nur, weil ihm ein guter Blumenkohlauflauf gelungen war.
»Ich habe mal«, fuhr Weller fort, »eine Komödie von Louis Malle gesehen, mit Michel Piccoli. Piccoli fing darin Flusskrebse. Er stieg ins Wasser, und als er wieder rauskam, hatten sich viele Krebse an ihm festgebissen. Sie hingen an seinen Fingern, an seiner Hose, er musste sie nur noch abpflücken. Keine Ahnung, ob das wirklich so geht. Ich habe nie Flusskrebse gefangen. Schade eigentlich. Ich kaufe sie immer nur bei …«
Oberstaatsanwältin Jessen verzog den Mund. »Sie finden bestimmt jemanden, den das interessiert. Ich bin die falsche Person für solche Anekdoten. Wir haben hier einen Mordfall aufzuklären und …«
Ann Kathrin untersuchte die Tür. Das Schloss hing schräg im Holzrahmen.
»Die hat jemand gewaltsam geöffnet«, stellte sie fest.
»Ja«, bestätigte Rupert.
»Warum bleibt sie im Bett liegen, wenn jemand die Tür aufbricht? Sie hätte auf den Balkon fliehen können, um Hilfe rufen, sich bewaffnen oder …« sagte Ann Kathrin.
»Ich denke, nachdem er sie umgebracht hat, hat er sich noch einmal kurz gegen die Tür geworfen, um es wie einen Einbruch aussehen zu lassen. Die Kollegen haben schon die Spuren gesichert«, sagte Rupert.
Ann Kathrin hatte genug gesehen. Sie beschloss, wiederzukommen, wenn die Wohnung geräumt und versiegelt war. Sie bat, Florian Pintes ins Präsidium zu bringen, sie wolle ihn direkt verhören. An Rupert gewandt fragte sie: »Hat sich bereits ein Arzt um ihn gekümmert?«
Rupert grinste verständnislos: »Der soll sich nicht so anstellen …«
Kommentarlos verließ Ann Kathrin das Haus.
Draußen sprach Jessi gerade mit Uwe Hartmann, der doppelt so breit war wie sie und sie auch um zwei Köpfe überragte.

Seit gut einer Viertelstunde saßen sich Ann Kathrin Klaasen und Florian Pintes am Tisch in der Polizeiinspektion gegenüber. Jeder von ihnen hielt einen Kaffeebecher in der Hand. Mit fast synchronen Bewegungen nippten sie ab und zu daran. Sie sprachen nicht und sahen von weitem aus wie ein Pärchen, das sich nichts mehr zu sagen hatte, aber jeder von ihnen bebte innerlich vor Wut auf den anderen.
Manchmal setzte Ann Kathrin im Verhörraum Schweigen als wichtiges Mittel ein, andere zum Reden zu bringen. Sie war keine Freundin von zu vielen bohrenden Fragen. Zumindest nicht in dieser Phase des Verhörs, das sie noch Gespräch nannte.
Manche Menschen konnten es nicht ertragen, schweigend mit einem anderen in einem Raum zu sein. Sie gerieten geradezu unter Erzählzwang, um die Stille mit Worten zu füllen. Manchmal hatten sich schon ganze Wasserfälle von scheinbar zusammenhanglosen, sinnlosen Sätzen über Ann Kathrin ergossen. Wenn sie lange genug darin fischte, fand sie aber oft die Wahrheit, verborgen hinter vielen Worthülsen.
Sie sah nicht auf die Uhr. Sie hatte Zeit. Die meisten Menschen, das wusste sie, hatten ein Bedürfnis, zu reden. Besonders, wenn sie gerade etwas Schreckliches erlebt hatten.
Hinter der Glasscheibe standen sowohl Oberstaatsanwältin Meta Jessen als auch Rupert und Kripochef Martin Büscher. Weller machte gerade seine Runde bei den Nachbarn und befragte Touristen, die in der Nähe Ferienwohnungen hatten. Auch den Wohnwagen von Gerd Wollenweber hatte Weller inzwischen ausfindig gemacht.
»Spielen die da Mikado, oder was?«, fragte Rupert. »Wer sich zuerst bewegt, hat verloren?« Er stupste Büscher an. »Lass mich da reingehen. Ich hatte den Typen schon fast so weit. Dann kam sie dazwischen.«
Büscher antwortete nicht. Er sah einfach nur durch die Glasscheibe. Er spürte, dass es gleich losgehen würde, und wurde nicht enttäuscht.
Mit belegter Stimme sagte Pintes: »Wir haben uns schrecklich gestritten. Sabine hat mich rausgeschmissen, richtig rausgeschmissen! Und dann ist sie auf den Balkon gestürmt und hat mir meine Sachen hinterhergeworfen. Sie hat mir ein Buch an den Kopf geschmissen, Hardcover«, er deutete auf die Wunde, »einen Schlüsselbund und …« er winkte ab.
»Ich dachte, Sie seien auf dem Parkplatz vom Ocean Wave verprügelt worden«, hakte Ann Kathrin ein.
»Ja, das bin ich auch. Das kam ja noch dazu.«
Rupert feixte: »Ja, muss ein Scheißtag für ihn gewesen sein.«
Da Florian Pintes jetzt wieder schwieg, versuchte Ann Kathrin, die Situation zu rekonstruieren: »Sie haben sich also gestritten, und Sabine Ziegler hat Ihnen die Sachen hinterhergeworfen.«
»Ja. Vom Balkon aus.«
»Und dann?«
»Dann bin ich erst so rumgerannt. Ich wollte im Auto schlafen, aber dann bin ich zu meinem Kumpel Wolli.«
»Der mit dem Wohnwagen?«
»Ja.«
»Wann sind Sie wieder in die Wohnung zurückgekommen?«
»Keine Ahnung.«
»War die Sonne schon aufgegangen?«
»Ja klar. Ich habe Sabine gefunden und kurz danach auch schon die Polizei angerufen.«
»Ich versuche, mir das gerade so vorzustellen«, sagte Ann Kathrin. »Sie haben einen schrecklichen Streit, Ihre Partnerin schmeißt Sie raus, dann stürmt sie auf den Balkon und wirft Ihnen Ihre Sachen hinterher. Dabei hat sie vermutlich laut geschimpft.«
»Ja, wie ein Rohrspatz.«
»Wissen Sie, was mich an Ihrer Aussage stört? Die Art der Bekleidung.«
Er zupfte an seinem Hemd. »Wieso, ich …«
»Nicht Ihre Bekleidung. Die Ihrer Freundin. In der Öffentlichkeit laufen Frauen normalerweise nicht gerne so herum. Sie war auch eher für eine Liebesnacht gekleidet als für einen großen Familienkrach … Ich kenne nicht viele Frauen, die in solchen Dessous auf den Balkon laufen und besonders viel Krach machen, damit sie von überall gesehen werden.«
Pintes begann zu stottern: »D … d … das war ja auch überhaupt nicht so. Sie hatte so ein Nachthemd an, also, im Grunde so ein langes T-Shirt, mit so einem dämlichen Spruch drauf, dass Frauen zu Hexen werden, wenn man sie ärgert, oder so ähnlich.«
»Sehen Sie, das glaube ich schon eher. Aber dann muss sich Frau Ziegler ja nach dem Streit und nachdem sie Sie rausgeschmissen hatte, umgezogen haben.«
Er schluckte, stellte den Kaffeebecher hart ab und nickte.
»Hat sie Sie vielleicht rausgeschmissen, weil sie inzwischen eine andere Beziehung hat? Hat sie auf einen Lover gewartet? Hatte sie irgendeine Affäre? Wenn Frauen alleine schlafen gehen, ziehen sie sich nicht so an …«
»Nein, das war nicht so! Ich nehme an, sie hat damit gerechnet, dass ich wiederkomme.«
»Ach, sie schmeißt Sie raus, wirft Ihnen alle möglichen Sachen an den Kopf und zieht sich dann scharfe Dessous an, weil sie damit rechnet, dass Sie wiederkommen? War das so eine Art Spiel zwischen Ihnen?«
»Nein, verdammt, das war es nicht! Aber …« Er bewegte sich, als würde er sich unwohl in seiner Kleidung fühlen, als würde seine Haut jucken oder sein Hemd zu eng werden. »Wir haben uns in letzter Zeit öfter gestritten. Verdammt, welches Pärchen zankt sich denn nie? Ist es zwischen Ihnen und Ihrem Mann denn immer harmonisch?«
»Wir sind hier nicht Thema. Es geht um Sie und die Tote.«
Er druckste herum. »Na ja, wir waren beide sehr temperamentvoll, und manchmal, dann … dann gingen so richtig die Pferde mit uns durch, und wir haben uns gezankt wie die Kesselflicker. Aber ich bin dann immer abgehauen, oder sie hat mich rausgeschmissen, wie Sie wollen. Ich bin ein paar Stunden um den Block, hab ein paar Bierchen getrunken, und wenn ich dann wiederkam … ja, verdammt, dann hatten wir meistens Versöhnungssex. Ziemlich wild und toll. Besser als sonst im ganz normalen Alltag.«
Ann Kathrin ließ das Wort langsam auf der Zunge zergehen: »Versöhnungssex …«
»Ja. Das ist ja wohl nicht strafbar. Hatten Sie so was noch nie?«
»Okay, nehmen wir mal an, es ist genau so, wie Sie sagen. Warum liegt sie dann jetzt tot im Bett?«
Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Keine Ahnung! Finden Sie es heraus. Ich war es jedenfalls nicht!«
»Ich würde Ihnen gerne glauben«, sagte Ann Kathrin. »Aber hier ist etwas, das macht mich stutzig.«
»Ja? Was denn, verdammt?« Er sprang auf. Der Stuhl fiel um. Pintes brüllte: »Ich hab keine Lust mehr, mit dir zu reden! Ich sag dir gar nichts mehr, du dusselige Polizistenschlampe! Ich will endlich meinen Anwalt sprechen, verdammt nochmal!«
Ann Kathrin blieb ganz ruhig sitzen. »Genau das meinte ich. Sie sind als Choleriker bekannt. Sie sind gegen frühere Partnerinnen gewalttätig geworden. Einiges davon ist aktenkundig.«
Er holte tief Luft, versuchte, sich zu mäßigen, schaffte es aber nicht und brüllte: »Ich lasse mir das nicht von Ihnen unterstellen! Sie wollen mir was anhängen! Aber da sind Sie bei mir an den Falschen geraten! Mit mir nicht!«
Es kostete ihn große Mühe, sich wieder zu setzen. Er ballte beide Fäuste, dass seine Hände zitterten.
Ann Kathrin sprach leise, ja verständnisvoll: »Solange Sie sich im Griff haben, sind Sie ein ganz reizender, charmanter Kerl, stimmt’s? Aber manchmal rasten Sie eben einfach aus. Dann gehen die Pferde mit Ihnen durch. Jetzt sind Sie zum Beispiel kurz davor. Haben Sie dann Phantasien? Würden Sie mich gerne würgen? Schlagen?«
»Ja, verdammt, das würde ich gerne! Aber ich tu’s nicht! Die Gedanken sind frei. Vorstellen darf ich mir, was immer ich möchte. Wenn es mir Spaß macht, kann ich mir vorstellen, Sie nackt über den Deich zu jagen, mit einer Peitsche hinter Ihnen herzulaufen und …«
Ann Kathrin warf einen Blick zum Fenster, als könne sie hindurchgucken.
»Wollen Sie nicht rein?« fragte Oberstaatsanwältin Jessen. Büscher winkte ab: »Die kommt schon alleine klar. Wir würden da jetzt nur stören. Sie provoziert ihn, will alles aus ihm herausholen.«
»Im Grunde«, kommentierte Rupert, »war das doch ein Geständnis. Ich weiß gar nicht, was das ganze Theater jetzt noch soll. Wir haben ihn. Wir brauchen sein Scheißgeständnis nicht mal. Wenn er sich so vor dem Richter gebärdet, ist er sowieso geliefert.«
»Beweise. Wir brauchen Beweise«, forderte Meta Jessen.
»Beweise? Ich hab doch Augen im Kopf!«, konterte Rupert hart und zeigte auf die Glasscheibe. »Sollen wir ihm ein Messer geben, damit er Ann Kathrin genauso zurichtet wie Frau Ziegler, und wir schauen uns das Ganze von hier aus an? Ist das dann Beweis genug? Das ist doch eine ganz typische Karriere. Erst verprügeln sie ihre Freundinnen, später ihre Frauen, und irgendwann hauen sie mal zu feste zu. Wenn Sie und Ihre Kollegen nicht immer so verständnisvoll mit diesen Drecksäcken umgehen würden, säßen einige dieser Gestalten im Knast, und ihre Opfer würden auf Malle im Bikini Urlaub machen, statt auf dem Friedhof zu liegen.«
Büscher hatte das Gefühl, sich jetzt schützend vor die Oberstaatsanwältin stellen zu müssen. Er forderte Rupert auf: »Halt endlich die Fresse!«
Rupert drehte den beiden den Rücken zu. »Ach, ist doch wahr!«, grummelte er.

Uwe Hartmann zeigte Jessi Fotos auf seinem Display. Es waren immer verschiedene Vögel – im Flug, beim Nestbau, beim Streit um Futter. Er konnte zu jedem Bild eine Geschichte erzählen, wusste zu jedem Vogel etwas über Brut- und Flugverhalten. Einige Arten waren bedroht, andere nicht. Er teilte sein Wissen gerne mit.
Jessi versuchte, auf das Wesentliche zurückzukommen: »Sie haben also gesehen, wie eine Frau dort oben vom Balkon Sachen nach unten geworfen hat?«
»Ja, das habe ich Ihnen doch schon zweimal erzählt. Ein Buch hat sie ihm an den Kopf gepfeffert. Ich glaube, die hat richtig gezielt. Die wollte ihn treffen, wollte ihm weh tun. Dann kamen ein Paar Schuhe, eine Hose … Ich war ganz fasziniert. Man erlebt ja viel, wenn man so auf der Vogelpirsch ist.«
»Wie spät war es?«
»Sehen Sie doch, man kann es auf den Fotos erkennen. Ich habe einen Brachvogel verfolgt und auch dreimal abgeschossen. Einmal um zweiundzwanzig Uhr vierzehn, dann um zweiundzwanzig Uhr fünfzehn. Hier ist es doch in der digitalen Anzeige.«
»Also zwischen zehn und elf Uhr?«, fragte Jessi nach.
»Ja. Die Frau hatte so ein knielanges T-Shirt an.« Er lachte. »Darauf stand: »Wenn man uns die Flügel bricht, fliegen wir auf einem Besen weiter. Das habe ich mir gemerkt, weil ich es so originell fand. Vor allem in dieser Situation.«
»Haben Sie ein Foto davon gemacht?«
»Ich bin kein Spanner. Ich fotografiere keine Menschen. Schon mal gar nicht in peinlichen Situationen. Ich sagte doch schon, ich war hinter dem Brachvogel her. Aber als ich dann hier die Polizeiwagen sah, das Blaulicht und den ganzen Aufwand, da dachte ich, ich muss Ihnen das erzählen.«
»O ja. Das ist für uns eine wichtige Aussage. Falls Sie aber ein Foto hätten, wäre das natürlich noch toller.«
»Junge Frau, ich weiß nicht mal, ob das legal wäre. Aber ich habe wirklich keins. Sie können gerne meine Speicherkarte bekommen und es selbst überprüfen. Löschen Sie nur nicht die schönen Tieraufnahmen …«
Jessi wusste nicht, ob sie die Karte an sich nehmen sollte oder nicht. Sie fragte Schrader. Der war der Meinung: »Sicherstellen ist immer richtig. Gib ihm aber eine Quittung.«

Er nahm nicht den doppelrümpfigen Hightech-Katamaran. Das Ding war ihm einfach zu schnell. Er befürchtete, sich dann übergeben zu müssen. Stattdessen nahm er die MS Ostfriesland. Hinter ihm unterhielten sich zwei Männer darüber, dass es bisher in Europa keine vergleichbare Fähre gäbe. Dies hier sei die umweltfreundlichste Art, das Meer zu überqueren. Statt Schiffsdiesel würde die MS Ostfriesland mit Flüssiggas fahren.
Ihm war das alles völlig egal. Er suchte Abstand zu den Männern, wollte sich von ihren Worten nicht erreichen lassen, ja, er hatte Angst, dass sie versuchen würden, ihn in ein Gespräch zu ziehen. Er hatte mit sich selbst genug zu tun. Er war wütend und enttäuscht. Ja, er fühlte sich regelrecht betrogen. Es war, als hätte er Sabine Ziegler umsonst getötet.
Er hatte sie so lange beobachtet … Und in seiner Phantasie war alles ganz anders gewesen. Schöner. Erhebender. Bedeutsamer.
Jetzt war ihm einfach nur schlecht. Er musste ständig aufstoßen, fühlte sich, als hätte er verdorbenen Fisch verspeist. Dabei mochte er Matjes kurz vor dem Verfallsdatum am liebsten. Er hatte eine feine Nase. Im Kino fand er manchmal die Gerüche um sich herum spannender als den Film.
Er hatte seinen Wagen in Emden stehen lassen. Jetzt wollte er auf dem Außendeck die Meeresluft einatmen und in die Weite schauen, während sich die Fähre langsam der Insel näherte. So eine Überfahrt konnte für ihn gar nicht langsam genug sein. Er genoss jede Minute. Er liebte Fähren.
Er wusste nicht, ob seine Luftröhre so brannte oder seine Speiseröhre. Es war wie Feuer im Hals. Wenn er die kühle Luft einsaugte, ging es ein bisschen besser. Er wollte Eis essen. Am liebsten eine Riesenportion. Dazu musste er unter Deck.
Er schob sich die blaue Baumwollmütze aus der Stirn. Vor ihm stand eine Schlange. Obwohl sie alle dicht zusammenstanden, ein Reiseziel hatten und auch vom Alter her gut zusammengepasst hätten – alle zwischen zwanzig und höchstens dreißig Jahre alt –, kam ihm jeder Einzelne merkwürdig vereinsamt vor. Die Generation mit den gesenkten Köpfen. Jeder starrte auf den Bildschirm seines Handys.
Der junge Mann, der gerade dran war, merkte noch gar nicht, dass die Servicekraft auf seine Bestellung wartete. Stattdessen pflegte er seine Facebook-Seite und beschwerte sich gerade darüber, dass er in einer endlosen Warteschlange stand und es überhaupt nicht vorwärtsginge.
Die kurzhaarige Frau hinter der Theke mit dem Sonnenbrand auf der Nase nahm es gelassen und lachte ihn an: »Wollen Sie mir Ihre Bestellung auf meine Facebook-Seite posten oder mir eine persönliche Nachricht schicken? Sie könnten mir allerdings auch direkt sagen, was Sie haben wollen.«
»Häh? Was? Ja, also … ach so, ich bin schon dran. Ja, also, ich hätte gerne ’ne Latte.«
»Wer nicht?«, feixte ein breitschultriger Bodybuilder mit Jesuslatschen in kurzen Hosen hinter ihm. Ein paar Leute kicherten.
Ihn machte das alles traurig. Er konnte über solche Scherze nicht lachen. Er fühlte sich mal wieder nicht zugehörig. Unverstanden. Ausgeschlossen. Wie ein Alien, das sich verstecken musste, um nicht von den Menschen gejagt zu werden.
Er hatte Mühe, nicht wegzulaufen. Er wollte so gerne ein Eis. Er zwang sich, in der Reihe stehen zu bleiben und Schritt für Schritt vorwärtszugehen.
Als er endlich dran war, war es, als würde der Blick der jungen Bedienung sein Gehirn lähmen, jeden Gedanken aus seinem Kopf jagen und ihn zum Idioten machen. Er schaffte es, die Worte »Ein Eis. Ich hätte gerne ein Eis« zu stammeln. Er kam sich dumm vor. Peinlich.
Er zeigte auf die Sorte, die er gerne hätte, als müsse er befürchten, das Wort falsch auszusprechen. Ja, er fühlte sich wirklich als Fremder. Dieser Kultur nicht zugehörig.
Sie bot ihm ein Eis am Stiel an und hielt auch noch einen Becher hoch. Seine Hinweise waren für sie wohl nicht eindeutig genug gewesen.
Er nahm einfach beides und legte einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch. Er nahm kein Wechselgeld. Er gab auch nicht wirklich Trinkgeld. Er floh, als sei dieser Verkaufsstand hier für ihn geradezu lebensgefährlich geworden.
Das Eis kühlte das Feuer auf der Zunge und den Brand im Hals. In seinen Zähnen flackerte ein kurzer Schmerz auf. Irgendwo musste ein Loch sein oder ein sehr empfindlicher Zahnhals. Er kannte das. Alles, was kalt oder heiß war, bereitete ihm manchmal zuckende Schmerzen.
Er lief die Treppen hoch und suchte oben an Deck eine Stelle, wo er so weit wie möglich alleine war. So war es früher oft gewesen. Einerseits hatte er große Sehnsucht danach, mit dazuzugehören, andererseits kapselte er sich ab.
Die Menschen kamen ihm näher, als er wollte, und der Wind sorgte dafür, dass er genügend von ihren Gesprächsfetzen mitbekam. Jeder hatte einen anderen Grund, nach Borkum zu fahren, und die Menschen erzählten es sich voller Freude.
Einer hatte die Insel schon als Dreijähriger mit seinen Eltern kennengelernt. Seine Eltern lebten inzwischen nicht mehr, aber jetzt fuhr er mit seinen Kindern dorthin. Borkum sei für ihn so etwas wie sein zweites Zuhause geworden, tönte er.
Ein anderer wollte seine Freundin besuchen, die schon seit einer Woche auf der Insel sei. Auch, wenn er sich bemühte, cool auszusehen, klang seine Stimme rasend eifersüchtig.
Er löffelte jetzt den Becher aus. Der Schmerz in den Zähnen tat sogar gut. So spürte er sich wenigstens.
Alle wissen genau, warum sie kommen, dachte er. Sie sind auf der Suche nach einem Partner, Erholung, Spaß, guten Erinnerungen. Sie können es jedem erzählen. Sie sind frei miteinander. Ich dagegen muss schweigen. Nur ich weiß, warum ich komme. Ich werde es noch einmal tun. Und diesmal richtig. Vielleicht war Sabine Ziegler einfach die Falsche gewesen.
Er erinnerte sich an einen Vampirfilm, den er als Jugendlicher im Kino gesehen hatte. Da saugte der Vampir nur Jungfrauen aus. Und wenn er sich mal vertan hatte, ging es ihm schlecht, und er musste sich übergeben.
Er grinste über sich selbst. Er war ganz sicher nicht auf der Suche nach Jungfrauen. Trotzdem, irgendetwas hatte mit Sabine Ziegler nicht gestimmt. So eine Enttäuschung wollte er nicht noch einmal erleben.
Vielleicht wäre es besser gewesen, einen Bogen um sie zu machen. Vielleicht hätte er sich gleich Conny Lauf holen sollen. Sie hatte ihr Profilfoto auf Facebook geändert. Sie saß im Liegestuhl vor Ria’s Beach-Café, nippte an einem farbigen Drink, der geradezu von innen heraus zu leuchten schien. Der Liegestuhl neben ihr war frei, darauf stand: NIMM JETZT PLATZ HIRSCH.
Conny Lauf trug ein hellblaues Strandkleid, hatte die langen Beine übereinandergeschlagen und strahlte urlaubsselig in die Kamera. Auf der rechten Wade trug sie ein interessantes Tattoo. Es war nur zur Hälfte sichtbar.
Du gehörst mir, Conny Lauf, dachte er. Bald schon gehörst du ganz mir. Wir werden eins werden.

Weller hatte Ann Kathrin zum Tatort begleitet. Als sie unten die Tür öffnete, hatte er sogar noch die Hoffnung, sie könne ihn mit in die Ferienwohnung nehmen und würde ihn dabei zusehen lassen, wie sie sich in den Tatort hineinfühlte. Doch er wusste längst, dass er dabei nur stören konnte.
Mit einem kurzen »Danke, Frank« ließ sie ihn stehen. Dann verschwand sie allein in den Räumen, in denen Sabine Ziegler getötet worden war.
Neben der Treppe stand ein großer, alter Eichenschrank, der nach Wellers Meinung dringend hätte restauriert werden müssen und der jede Arbeitsstunde wert war, die man in ihn investieren würde.
Weller ließ sich neben dem Schrank auf dem Boden nieder. So war er nicht weit weg von Ann Kathrin, er hatte die Tür unten im Auge und die Treppe. Er kam sich vor wie ihr Beschützer. Ja, er wollte ihr all das ermöglichen, was sie für notwendig hielt, und sie dabei gegen die Umwelt abschirmen. Obwohl sie seine Chefin war und das auch manchmal deutlich zeigte, wurde er das Gefühl nicht los, sie beschützen zu müssen. Manchmal kam sie ihm sehr zerbrechlich, sehr verletzlich vor. Dann wieder hart und taff, was ihm Respekt einflößte. Sie hatte mehr Serienkiller zur Strecke gebracht als irgendwer sonst in Deutschland. Und es gab kaum eine Mordkommission, die sie nicht zu gerne abgeworben hätte.
Er hatte sie oft gefragt, was sie allein am Tatort machte. Manchmal hatte er ihr von weitem heimlich zugesehen, zum Beispiel im Lütetsburger Park, als sie sich nackt hinlegte, wie die Leiche. Mit Gruseln erinnerte er sich an einen anderen Fall, als sie nackt durchs Rapsfeld gerobbt war. Diese spektakulären Aktionen von ihr waren der Anlass für viele Mythen und Gerüchte. Meist aber stand sie einfach nur ganz still am Tatort und horchte in sich hinein.
»Wie muss ich mir das vorstellen, Ann?«, hatte er sie gefragt. »Wie macht man das richtig?«
Sie hatte ihn lächelnd angesehen, sein Gesicht gestreichelt und geantwortet: »Ich mache gar nichts, Frank. Ich lasse den Ort auf mich wirken. Manchmal ist es, als würde das Geschehen noch in den Wänden festhängen, als sei es in der Umwelt gespeichert. Es gibt Tatorte, die haben eine ganz besondere Magie. Andere nicht.«
Weil er nicht wusste, was er darauf sagen sollte, hatte er ihre Nasenspitze geküsst und ihr versichert: »Ich liebe dich, Ann.«
Jetzt saß er hier unten im Schatten und hörte über sich ihre Schritte. In seiner rechten Jackentasche steckte ein dünner Kriminalroman von Friedrich Dürrenmatt. Er hatte sich das Taschenbuch gerade erst gekauft. Das hier konnte viele Stunden dauern. Es wäre nicht das erste Mal, dass er die Taschenlampe seines Handys benutzte, um einen Roman lesen zu können, während er auf Ann Kathrin wartete.
Sie hatte ihm einen beleuchteten E-Book-Reader geschenkt, aber E-Books waren irgendwie nicht sein Ding. Er musste Papier in Händen halten, wollte Leim riechen und die Druckerschwärze.
Er stellte sich die Wohnung oben vor. Er kannte sie gut von innen und wusste jetzt genau, wo Ann Kathrin sich befand. Ihre Schritte, das Knarren des Holzbodens, verrieten ihren genauen Standort.
Langsam wurde es dunkel. Die letzten Sonnenstrahlen tauchten Norddeich in mildes Licht. Da war ein rosa Flimmern am Himmel. Er stellte sich vor, wie es jetzt wäre, am Deich zu sein und den Sonnenuntergang zu beobachten.
Ann Kathrin suchte die Tatorte gern allein auf, wenn es dunkel wurde, meist kurz vor Sonnenuntergang, als würden dann die Geister geweckt werden.
Er erschrak über seine eigenen Gedanken. Hoffentlich tauchte so etwas nie in einem Bericht auf. Manchmal taten sie Dinge, die zum richtigen Ergebnis führten, wussten aber selbst nicht genau, warum. Gefühlsmäßige Entscheidungen, für die der Verstand dann Rechtfertigungen suchte, nannte Ann Kathrin Klaasen wie Sigmund Freud Rationalisierungen. So viel hatte Weller inzwischen von Ann Kathrin gelernt. Trotzdem war es ihm lieber, wenn das alles unter der Decke blieb.
Er fischte das Taschenbuch aus seiner Jacke und wog es in den Händen, als könne er den Kriminalfall und die Lösung bereits durch Berührung erahnen. Dann lachte er über sich selbst. Nein, so einfach war es doch nicht. Zum Glück. Beim Lesen war eben wirklich der Weg das Ziel.
Friedrich Dürrenmatts Das Versprechen nahm ihn sofort gefangen. Die Sprache war merkwürdig schweizerisch, vielleicht für Wellers Gefühl sogar ein bisschen behäbig.
Ein ehemaliger Kommandant der Kantonspolizei Zürich stritt gerade mit einem Schriftsteller über die Handlung in Kriminalromanen. Er behauptete, das alles sei viel zu logisch aufgebaut, wie bei einem Schachspiel. So sei es aber nicht, denn der Wirklichkeit sei mit Logik nur zum Teil beizukommen, da man nie alle Faktoren kenne. Er beschwerte sich darüber, dass wir nach Gesetzen handeln, die auf Wahrscheinlichkeiten und Statistiken beruhen, aber nicht auf Kausalität.
Der Einzelne, las Weller, steht außerhalb der Berechnung.
Weller fragte sich, was Ann Kathrin dazu sagen würde. Er nahm sich vor, ihr ein paar Passagen aus dem Roman vorzulesen. Er hatte ihren vielfach ausgesprochenen Satz im Ohr: Ich glaube nicht an Zufälle. Dürrenmatt war da ganz anderer Meinung.
Währenddessen stand Ann Kathrin zwischen der Küche und dem Wohnschlafzimmer, in dem Sabine Ziegler ermordet worden war. Sie atmete ruhig und versuchte, mit allen Sinnen wachsam aufzunehmen. Das Licht hier oben war diffus. Staub flirrte in der Luft. Natürlich wusste sie, dass die Lichtstrahlen von außen hereinfielen. Aber von innen wirkte es, als würden Engel das Licht mit nach draußen nehmen und so die Wohnung Zentimeter für Zentimeter abdunkeln. Nur noch ein kleiner Teil vom Bett, am Fußende, wurde von den letzten Sonnenstrahlen berührt.
Er hatte sie ohne jede Frage im Bett getötet. Aber was war vorher geschehen? Was danach?
Ann Kathrin achtete nicht auf die Uhrzeit. Lediglich die Veränderungen des Lichts deuteten an, dass sie schon lange so stand. Eine Stunde vielleicht.
Sie hatte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere verlagert, mehr nicht. Ansonsten war sie ruhig, fast starr, stehen geblieben. Dabei kam sie sich aber durchlässig vor. Sie nahm eine verwirrende Vielfalt von Gerüchen auf. Einige hatten ihre Kollegen hinterlassen. Aber die waren anders, auf eine profane Art alltäglich.
Sie bewegte sich langsam in die Küche. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass hier etwas Entscheidendes passiert war. War Frau Ziegler in der Küche vom Mörder überrascht worden? War sie vor ihm geflohen, er hatte sie ins Schlafzimmer verfolgt und dann auf dem Bett niedergestochen?
Es erschien ihr wenig wahrscheinlich. Sabine Ziegler wäre dabei an der Tür vorbeigekommen. Warum war sie aufs Bett geflohen? Warum nicht zur Tür, um rauszurennen? Warum nicht auf den Balkon? War sie im Bett vom Täter überrascht worden? Schlafend? Das sprach eher gegen den Lebensgefährten. Ein Mord im Affekt war es dann auf jeden Fall nicht.
Warum ging jemand, nachdem er eine Frau ermordet hatte, in die Küche? Warum floh er nicht einfach? Oder reinigte den Tatort? Hatte er Durst? Wollte er sich etwas zu essen machen?
Im ersten Laborbericht, den sie schon nach wenigen Stunden vorliegen hatte, waren Blut und Talkum sowohl am Griff der Pfanne als auch am Kühlschrank gefunden worden. Das sprach dafür, dass der Täter Gummihandschuhe getragen hatte. Ihr Freund hätte das nicht nötig gehabt. Dass seine Fingerabdrücke in der ganzen Wohnung waren, wunderte niemanden. Oder hatte er sich danach noch Handschuhe angezogen, um Spuren zu legen, als sei ein Fremder hier gewesen? Wie hatte er die Handschuhe dann weggebracht? Die Handschuhe fehlten. Die Tatwaffe fehlte. Wenn Florian Pintes es gewesen war, musste er die Wohnung noch einmal verlassen und alles beseitigt haben.
Ann Kathrin versuchte, alles, was sie wusste, zu einer Art Drehbuch, zu einem Film, zusammenzusetzen, um Sekunde für Sekunde nachzuempfinden, was hier geschehen war. Es gab viele verschiedene Möglichkeiten, aber nicht alle erschienen ihr schlüssig.
Sie roch an dem Rest Essen, dann an der Pfanne. Was war in dieser Pfanne zubereitet worden? Die Flusskrebse jedenfalls nicht.
Es war jetzt ziemlich dunkel. Sie zündete die Kerze in dem hohen Glas an. Sie hätte sich am liebsten ausgezogen und aufs Bett gelegt, aber der Raum wirkte nicht, als sei die Spurensicherung schon endgültig damit fertig. Die Blutspritzer auf dem Bettlaken sprachen eine deutliche Sprache. Dieser Tatort war zum Glück noch nicht gereinigt worden, und so bald würde diese Ferienwohnung auch kein zweites Mal vermietet werden.
Wenn sie zur Kerze gesehen hat, dachte Ann Kathrin, dann hatte sie Balkon und Fenster im Rücken. Sie sprach es leise aus: »Was ist geschehen, Sabine Ziegler? Was ist wirklich passiert?«
Ann Kathrin spürte ihre Frage wie ein Echo in sich selbst, doch sie erhielt von nirgendwoher eine Antwort.
 
Weller hörte Männerstimmen. Jemand sagte viel zu laut: »Psst! Leise! Du mit deinem scheiß Raucherhusten.«
»Das ist kein Raucherhusten! Ich hab eine Allergie. Hier fliegt irgendwas …«
»Allergie?! Komm mir bloß nicht so. Zu meiner Zeit gab es so was gar nicht.«
War das Rupert?
»Zu deiner Zeit? Wann soll das denn gewesen sein?«
»Sei ruhig! Wenn sie uns hört, flippt sie aus.«
Weller zog die Beine an und drückte sich gegen die Wand. Er war im Schatten des großen Eichenschranks nicht so leicht auszumachen.
Rupert öffnete unten die Tür und trat ein. Hinter ihm, gebückt, verstohlen nach links und rechts guckend, Schrader.
»Seit ich die Leiche gesehen habe«, flüsterte Rupert, »krieg ich diese Gedanken nicht mehr aus dem Kopf.« Er kicherte. »Ann Kathrin zieht sich ein paar scharfe Fummel an und legt sich ins Bett, um nachzuempfinden, wie es für das Opfer war …«
»Ich weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee ist, Rupert. Lass uns lieber wieder abhauen. Mir ist ganz mulmig.«
»Was bist du nur für eine Memme, Schrader?«
»Sie wird einen Riesentanz machen, wenn …«
»Ach, was soll schon passieren? Wir gehen hoch, weil wir etwas vergessen haben. Die Peinlichkeit ist doch ganz auf ihrer Seite. Sie wird froh sein, wenn wir nicht darüber reden. Keine Fotos für Facebook machen oder so …«
Rupert knuffte Schrader in die Seite.
»Und wenn sie nicht da ist, sondern Weller?«
»Glaubst du, Weller fährt mit dem Twingo zum Tatort? Nee, nee. Wo diese froschgrüne Schrottkiste parkt, da ist Ann Kathrin nicht weit. Jetzt halt die Fresse, und wir pirschen hoch.«
Sie betraten die ersten Treppenstufen. Sie befanden sich jetzt über Weller.
»Ich möchte nicht in eurer Haut stecken, wenn sie euch erwischt«, sagte Weller hart. Er blieb sitzen, während er ihnen drohte: »Wenn sie euch die Hölle heißmacht, brennt euch der Rock, Jungs, und glaubt mir, sie wird euch …«
Rupert erschrak fürchterlich und suchte sofort eine Ausrede. »Ich … also, ich wollte sagen, wir … haben Ann Kathrins Wagen gesehen. Wir dachten, vielleicht braucht sie Hilfe. Wir wollten ihr …«
»Red keinen Scheiß. Ihr benehmt euch wie die letzten blödsinnigen Spanner!«
Schrader versuchte zu lachen, als sei das nun wirklich ein abwegiger Gedanke. »Aber Frank, du glaubst doch nicht, dass wir …«
»Eure Mütter würden sich für euch schämen, und von euren Frauen will ich jetzt erst gar nicht reden!«, schimpfte Weller.
Rupert kam mit erhobenen Händen die Treppe runter, als würde jemand eine Waffe auf ihn richten. »Das kann doch unter uns bleiben, Frank. Ich meine, du willst ihr doch nicht wirklich sagen …«
»Was soll ich ihr nicht sagen?«
»Na ja, dass wir … Du weißt schon … Herrjeh, was ist schon dabei? Ich meine, alle reden doch darüber. Sie muss es nicht erfahren, oder?«
»Sei ein Kumpel«, mahnte Schrader. »Halte dicht.«
»Okay«, sagte Weller. »Das bleibt unter uns. Und jetzt verzieht euch!«
In dem Moment stieß Ann Kathrin oben die Tür auf und machte das Flurlicht an. Weller sprang auf. Rupert und Schrader standen geblendet da.
Ann Kathrin sah von oben auf die drei Männer herab.
»Verdammt nochmal, so kann ich nicht arbeiten! Was ist das für ein Lärm da unten? Was starrt ihr mich so an?«
»Ach nichts. Ich dachte …«
»Was? Dass ich nackt hier oben herumrenne? Vielleicht sogar in den Dessous?«
Rupert winkte ab. »Ach, Quatsch, Ann Kathrin, wie kommst du denn da drauf?«
Sie hatte keine Lust, sich auch nur eine Sekunde länger damit zu befassen. »Männer!«, sagte sie nur kurz, drehte sich um und verschwand wieder in der Ferienwohnung.

Er hatte sich im Hotel Vier Jahreszeiten einquartiert. Direkt gegenüber hielt die bunte Inselbahn. Hier fanden die großen Abschieds- und Wiedersehensszenen statt. Hier wollte er beim Frühstück draußen sitzen, praktisch zwei Armlängen von den an- und abreisenden Touristen entfernt. Hier konnte er am Leben teilnehmen, ohne verstrickt zu sein. Ein wunderbarer Ort! Einsam inmitten des Trubels. Gab es etwas Schöneres?
Früher wurde er manchmal Das Auge genannt, weil er so gern zusah. Ihm gefiel der Spitzname. Besser als Pommes, Babyface oder Die Klinge genannt zu werden.
Die ostfriesischen Inseln stimmten ihn normalerweise sanft, ja, friedlich. Dort gab es eine Magie, die ihn verzauberte. Borkum war irgendwie großstädtischer als Langeoog. Hier konnte er sich ein Taxi bestellen. Auf Langeoog hätte man darüber nur gelacht und es für einen Scherz gehalten.
Zum Glück hatte Conny Lauf eine Ferienwohnung etwas außerhalb gemietet. Sie suchte nicht den Trubel in der Nähe der Strandpromenade. Aber von wegen Einsamkeit, ein paar Bücher lesen, Abstand gewinnen vom Alltagsstress, wieder zu sich selbst kommen. Nein. Das alles war eine Lüge. Er fühlte sich von ihr hereingelegt und hinters Licht geführt.
Das hier war ihre Liebeslaube. Der Mann, mit dem sie sich heimlich traf, hatte wenig mit ihrem Ehemann gemeinsam. Er war so ein Hippietyp, aber einer dieser modernen Hippies, die zwar noch schulterlange, wehende Haare hatten und viel Zeit darauf verwendeten, sie so zu frisieren, dass sie völlig unfrisiert aussahen, die aber ins Fitnessstudio gingen, statt sich auf Rockkonzerten vollzukiffen. Seine gleichmäßige Bräune sah verdächtig nach Sonnenbank aus.
Conny Lauf war also auf so einen Schönling hereingefallen. Er konnte es kaum glauben. Er kannte diesen Typ Mann. Der hatte nur ein Ziel im Leben: so viele Frauen wie möglich flachzulegen.
Eigentlich hatte er sie für intelligenter gehalten. Oder war sie nur mit dem Typen zusammen, um ihrem Mann eins auszuwischen?
Einerseits würde es ihm leichterfallen, sie umzubringen. Es war wie eine Bestrafung, als würde er die Klinge für ihren Mann führen. Andererseits erschwerte dieser Sunnyboy aber alles. Er hatte gehofft, sie allein anzutreffen, mit einem Stapel Bücher, zurückgezogen in ihrer Ferienwohnung. Genauso, wie sie es auf Facebook angekündigt hatte.
Er schlich ums Haus, suchte eine gute Position, um durchs Fenster zu spähen. Klettern konnte er gut. Er kam selbst astlose Baumstämme hoch wie ein Eichhörnchen. Er hatte zu dem Zweck immer zwei Haken dabei, die er benutzte, als seien es seine Krallen.
Er befestigte die Steigeisen an seinen Schuhen. Sie ließen ihn zu etwas anderem werden. Den Menschen überlegen. Ein flinkes Tier. Ein Raubtier, das auf Bäumen lebte und von oben auf die Menschen herabsah.
Der Hippie hatte sein Fahrrad direkt vor der Ferienwohnung an den Gartenzaun gekettet. Die beiden rechneten nicht damit, entdeckt und überrascht zu werden. Sie fühlten sich völlig sicher.
Sobald der Typ verschwunden ist, gehörst du mir, Conny Lauf, dachte er.
Diesmal würde alles besser werden. Die Phantasien, die ihn so sehr beherrschten, würde er jetzt in der Wirklichkeit realisieren können. Endlich!
Es war wie alles im Leben eine Frage der Übung. Der Perfektion. Auch er würde in dem, was er tat, immer besser werden. Ja, das wusste er jetzt ganz genau.
Über ihm war der sternenklare Himmel, und hier oben, auf der dicken Astgabel sitzend, hatte er einen freien Blick in Küche und Schlafzimmer.
Sie wirkte so herrlich lebendig, diese Conny Lauf.
Es wehte ein sanfter Nordwestwind. Er schmeckte die mineralhaltige Luft auf der Zunge wie Kupfer.
Er schob sich die Baumwollmütze vom Kopf und rieb sie mit der linken Hand über seine rechte. Er musste etwas in der Hand haben, etwas, womit seine Finger spielen konnten, wenn er schon kein Messer benutzte, um sie aufzuschneiden.
Die beiden hatten drei Fenster sperrangelweit auf. Sie saßen sich am Küchentisch gegenüber und aßen Bismarckheringe und Bratkartoffeln. Der Typ beugte sich so tief über den Teller, dass seine Haare fast hineinhingen, und baggerte alles gierig in sich hinein.
Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah ihm zu. Wie um zu zeigen, dass sie hier wohnte und wie locker und lässig doch alles war, legte sie das rechte Bein auf den Tisch.
Dankeschön, dachte er. So konnte er ihr Tattoo sehen. Perfekt.
Der Typ trug ein Hemd, das seine Muskeln gut zur Geltung bringen sollte, und Boxershorts in Jamaika-Farben. Sie ein weißes T-Shirt und einen ebensolchen Slip. Die Situation wirkte postkoital auf ihn.
Es gab Zeiten, dachte er, da rauchte man nach dem Sex eine gemeinsam. Neuerdings gab’s Bratkartoffeln.
Durch das offene Fenster konnte er riechen, dass die Kartoffeln mit Speck gebraten worden waren. Keine Butter und kein Olivenöl.
Hau endlich ab, dachte er. Ich will nichts von dir. Ich will nur sie.

Weller wollte seiner Frau nach diesem harten Tag noch etwas Gutes tun. Er schlug vor, ihr die Füße zu massieren. Sie lehnte ab, weil er selber so kaputt aussah, als brauche er etwas, statt etwas zu geben.
»Dann lass uns wenigstens eine gute Flasche Rotwein aufmachen und noch einen Absacker nehmen, Ann …«
Aber auch das wollte sie nicht. Sie musste es nicht mal sagen. Ihr Gesicht erzählte ihm alles. Am liebsten wäre sie ihn jetzt losgeworden. Er sollte schlafen. Sie wollte weiter arbeiten. Jetzt rumorte der Fall in ihr, und sie konnte kaum noch an etwas anderes denken.
Wenn sie so war, vergaß sie manchmal sich selbst. Dann übernahm er die Verantwortung dafür, dass sie etwas aß oder trank. Es war noch gar nicht lange her, da war ihr plötzlich während der Ermittlungen schlecht geworden, weil sie zu wenig getrunken hatte. Sie roch schon nach Azeton. Seitdem hielt er ihr immer wieder ein Wasserglas hin und erinnerte sie: »Trink etwas, Ann.«
Er brachte sie damit natürlich gegen sich auf. Sie fühlte sich bevormundet. Aber er tat es trotzdem.
»Also, ich trinke jetzt einen Schluck Wein und hau mich mit meinem Krimi ins Bett.«
»Ich habe«, sagte sie und klang abwesend dabei, »einen realen Fall zu lösen.«
Weller gab ihr recht: »Ja, Ann. Ich auch. Aber nicht mehr heute Nacht. Wenn man seine Arbeit gut machen will, muss man auch schlafen, essen, trinken, entspannen. Das alles gehört mit dazu.«
Sie antwortete nicht. Sie saß vor dem Sofa auf dem Boden, hatte ihren Laptop auf den Knien, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Sofa und sah sich an, was sie bisher schon an Erkenntnissen gewonnen hatten.
Er hatte Akten aus Papier lieber. Sie im Grunde auch. Aber so ging es einfach schneller.
Die Wunde an Sabine Zieglers Bein war gut drei Millimeter tief und sechs Zentimeter breit. Ann Kathrins Chef Ubbo Heide hatte ihr, genau wie ihr Vater, einen Satz mit ins Berufsleben gegeben. Manchmal wusste sie nicht mehr, wer von beiden es zuerst gesagt hatte: Im Grunde steht alles in den Akten, Ann. Später, nach der Lösung des Falles, wenn man sie dann noch einmal genau liest, merkt man: Eigentlich wussten wir alles. Wir haben es nur falsch gedeutet.
Sie sah diese beiden alten Männer vor ihrem geistigen Auge. Dabei wirkte ihr toter Vater genauso lebendig wie Ubbo Heide.
Weller brachte ihr, obwohl sie es nicht wollte, ein Glas Rotwein und stellte es vor ihr auf den Couchtisch, nah an die Tischkante, so dass der Wein auf ihrer Kopfhöhe sein Bouquet entfaltete.
So eine tiefe Verletzung, dachte sie, ist doch nicht zufällig entstanden. Ist das Messer abgerutscht, durch ihr Bein gesaust?
Für Ann Kathrin sah es aus, als hätte man ein Stück Fleisch in der Größe einer Salamischeibe aus der Haut geschnitten. Sie wusste selbst nicht, wie sie auf Salami kam. Dieses Wort war plötzlich in ihrem Kopf. Vielleicht eine Assoziation, weil sie Hunger hatte. Trotzdem war sie nicht bereit, sich die Zeit zu nehmen, etwas zu essen. Hunger half ihr nicht nur beim Abnehmen, sondern manchmal auch beim Denken.
Sie sah sich Sabine Zieglers Facebook-Seite an. Es gab hundertdreiundachtzig öffentliche Fotos. Eine sportliche junge Frau, beim Tennis, beim Golf. Ein paar Selfies von ihr mit Freundinnen und immer wieder mit Florian Pintes. Ein glückliches Paar, das offensichtlich genug Geld hatte, um fleißig zu verreisen.
Die Karibik. Havanna. Mit ein paar Rastaleuten auf Jamaika. Und immer wieder die ostfriesischen Inseln. Da war der Wasserturm von Langeoog im Hintergrund.
Ann Kathrin klickte durch die Bilder, ohne zu wissen, was sie eigentlich suchte. Sie ließ alles auf sich wirken.
Man brauchte keine richterliche Anordnung, um sich eine Facebook-Seite anzuschauen. Oder?
Sie ging arglos damit um, nahm alle Informationen, die sie finden konnte, auf.
Ein Foto zoomte sie größer heran. Sabine Ziegler im kurzen, weißen Tennisdress. Verschwitzt, völlig konzentriert, mit dem Schläger in der Hand, den Aufschlag der Gegnerin erwartend. Sie hatte eindeutig ein Tattoo am rechten Oberschenkel.
Das war doch die Stelle …
Ann Kathrin sprang auf. Sie stieß dabei gegen die Tischkante. Das Rotweinglas wackelte bedenklich, fiel aber nicht um. Sie warf den Laptop achtlos aufs Sofa. Wie oft hatte Weller ihr gesagt, dass diese Dinger mehr Zartgefühl erforderten als mancher Liebespartner, doch solche Sätze prallten an ihr ab. Für sie waren das alles nur Gebrauchsgegenstände.
Sie stürmte ins Schlafzimmer. Weller lag im Bett. Beide Fenster waren gekippt. Eins schlug jetzt zu.
Neben ihm stand das Rotweinglas. Entweder hatte er gar nichts getrunken oder sich noch einmal eingegossen und war dann eingeschlafen. Der Kriminalroman lag aufgeschlagen auf der Bettdecke.
»Frank«, sagte sie, und schon der Tonfall reichte aus, um ihn aufrecht im Bett sitzen zu lassen. »Sie hatte ein Tattoo!«
Er walkte sich mit der linken Hand durchs Gesicht und rieb sich die Augen. »Ja, Ann. Das haben viele junge Leute heutzutage. Es ist eine richtige Modewelle.«
»Aber die Leiche hat kein Tattoo.«
»Du meinst«, fragte Weller irritiert, »wir haben die falsche Leiche? Das ist gar nicht Sabine Ziegler?«
Er brauchte dringend etwas zu trinken. Er griff zum Weinglas, zögerte aber. Ein Schluck Wasser wäre ihm jetzt lieber gewesen. So, wie sie da stand, hatte sie ihn nicht geweckt, um einen gemütlichen Abend mit ihm zu erleben, sondern wollte sofort weitere Ermittlungen anstellen.
»Nein«, sagte sie hart. »Ich glaube, er hat es ihr herausgeschnitten.«
Weller nahm jetzt doch einen Schluck Rotwein, bevor er auf Ann Kathrins Aussage reagierte: »Es gibt jede Menge kranker Typen.«
»Das Tattoo war aber nicht da, Frank. Wir hätten es finden müssen.«
Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn es nicht da war …«
»Das heißt, ihre Verletzung am Bein ist nicht zufällig beim Kampf entstanden, sondern …«
»Ann, hat das nicht Zeit bis morgen?« Er sah auf die Uhr. »Es ist jetzt kurz vor drei.«
Sie reagierte verständnislos. »Was willst du mir damit sagen? Dass wir Mörder grundsätzlich nur während der vorgeschriebenen Bürozeiten einkassieren? Was ist mit Sonn- und Feiertagen? Wärst du da bereit, jemanden hoppzunehmen, oder wäre dir das lästig?«
»Ann, bitte! Wen sollen wir denn verhaften? Du hast eine Erkenntnis. Na gut, meinetwegen. Vielleicht hast du auch einen Verdacht. Aber das hat doch alles, verdammt nochmal, auch Zeit bis morgen.«
»Hat es nicht«, zischte sie und knallte die Tür zu.
Er zog sich an, ging in die Küche und trank erst mal ein großes Glas Leitungswasser. Als er zu ihr ins Wohnzimmer kam, zeigte sie ihm ein Blatt Papier. Darauf hatte sie die Größe des Tattoos in etwa aufgemalt und versucht, es nachzuzeichnen. Für Weller sah es aus wie das Wappentier Niedersachsens. Ein springendes Pferd.
»Das hier, Frank, hat er ihr rausgeschnitten. Wenn wir es nicht gefunden haben, was hat er dann damit gemacht?«
»Keine Ahnung, Ann. Vielleicht klebt er es in sein Album. Vielleicht war es auch ein Symbol für irgendetwas, das jetzt zwischen ihnen zerbrochen ist, und er hat es deshalb …«
»Du meinst, so etwas wie einen Ehering, den man wiederhaben möchte, wenn man sich scheiden lässt?«
»Kann doch sein. Oder?«
Ann Kathrin wischte ihre Haare aus der Stirn. Sie sah wüst aus, fand Weller, und auch wenn es jetzt unpassend gewesen wäre, sie darauf anzusprechen und er sich das nicht getraut hätte, sah sie in ihrer Aufgeregtheit unglaublich sexy aus, fand er.
»Das bedeutet, sie hatte eine Beziehung zu ihrem Mörder. Kannte ihn gut und …«
Weller gab ihr recht. »Ja, vermutlich. So ist es doch meistens.« Er kratzte sich am Hals. »Spricht das jetzt für oder gegen diesen Pintes?«

Kommissar Winfried Kleinert vom Einbruchsdezernat war aufgebracht. Er hatte eine piepsige Stimme, die überhaupt nicht zu seiner Gesamterscheinung passte. Wenn er nervös wurde oder wütend war, wurde alles noch schlimmer. Er klang dann ein bisschen so, als hätte er Heliumgas eingeatmet. Durch seinen Schnauzbart und seine dunklen Augen erinnerte er sehr an einen Seehund.
Er hatte sich immer noch nicht an Ann Kathrin Klaasens Klingelton gewöhnt. Jedes Mal, wenn der Seehund bei ihr aufheulte, schüttelte er den Kopf, als würde er es zum ersten Mal hören und als sei es eine persönliche Beleidigung, eine Anspielung auf sein Aussehen.
»Wieso erfahre ich erst jetzt davon?«, schimpfte er.
Ann Kathrin versuchte, ihn zu beruhigen. »Aber bitte. Wir sind zu einem Mordfall gerufen worden. Wir sind die Mordkommission.«
»Wenn ein Einbrecher zum Mörder wird, dann ist meine Abteilung durchaus mitbetroffen. Wer hat denn hier die größte Einbrecherkartei Niedersachsens angelegt? Ihr oder ich? Bei vielen läuft das jahrzehntelang glatt. Das sind richtige Profis. Die leben davon und werden im Grunde nie geschnappt. Und wenn, dann lässt der gnädige Richter sie mit einem strafenden Blick wieder laufen. Die meisten beherrschen ihr Handwerk aus dem Effeff. Aber es kommt immer mal vor, dass so eine Sache aus dem Ruder läuft, jemand früher nach Hause kommt, sie einen falschen Tipp bekommen haben. Vielleicht dachte der Einbrecher, dass niemand in der Ferienwohnung ist und …«
»Nun mach mal halblang«, bat Ann Kathrin. Sie sah übernächtigt aus, blass um die Nase. Weller hielt ihr ein Glas Wasser hin und fragte, ob er Kaffee besorgen solle. Sie reagierte gar nicht darauf.
»Ich glaube nicht, dass es sich um einen Einbrecher handelt, der einen Fehler gemacht hat. Dann wäre das Ganze ja eine Verdeckungstat.«
»Ja«, gab Kleinert ihr recht, »um zu verhindern, dass jemand die Polizei ruft, kann es schon mal sein, dass ein Einbrecher …«
Ann Kathrin ließ ihn nicht ausreden, was ihn rasend machte. »Ja, dass einer zuschlägt, vielleicht sogar überzieht und den anderen tötet. Aber hier haben wir es mit einer klaren Übertötung zu tun. Hier war sehr viel Wut im Spiel, Hass oder …«
Winfried Kleinert winkte ab: »Ja, das ist eure Baustelle. Aber ich erkenne einen Einbrecher am Stil. Vielleicht ist ja einer meiner Pappenheimer jetzt euer Kunde geworden.«
Weller versuchte, seiner Frau mit einem befreienden Scherz weiterzuhelfen: »Ja, dann hätten wir bestimmt eine Menge Papierkram über die Abgrenzung der verschiedenen Zuständigkeitsbereiche zu erledigen. Oder meinst du, wir können das auf dem kurzen Dienstweg …«
Tatsächlich grinste Kleinert.
»Fahren wir zusammen hin und gucken uns die Sache an?«
Jetzt machte Kleinert sich gerade und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Soll das ein Scherz sein? Wenn eure Spusi-Leute da durchgelaufen sind, findet man doch höchstens noch die Spuren, die die selbst da hinterlassen haben. Viel interessanter ist für mich die genaue Lage der Wohnung, die Architektur des Hauses und natürlich die Sicherheitslage.« Er zählte auf: »Gibt es einen Hund? Gitter an den Fenstern? Nachbarn gegenüber, die etwas sehen können? Kameras …«
Er winkte Ann Kathrin mit einer kurzen Bewegung näher zu sich. Sie mochte solche vertrauten Gesten eigentlich gar nicht, kam dem Fingerzeig aber trotzdem nach. Sie war jetzt so nah, dass sie seinen Körper riechen konnte. Er benutzte üblicherweise ein Duschgel, das nach Mango und Zitrone roch, aber heute Morgen war er nicht dazu gekommen.
»Wir haben ein Computersystem entwickelt«, sagte er und betonte das wir so, als sei er wesentlich daran beteiligt gewesen, »damit können wir vorausberechnen, wo berufsmäßige Einbrecherbanden als Nächstes zuschlagen.«
Ann Kathrin war erleichtert, weil er jetzt selber Abstand zu ihr suchte. Er wollte ihre Reaktion sehen und musterte sie nun für Wellers Geschmack ein bisschen zu heftig. Sie sah ihn nur an und wartete auf weitere Erklärungen. Sofort geriet er ins Schwimmen: »Also, eigentlich ist das alles noch geheim. Wir wollen auf keinen Fall, dass die Presse davon Wind bekommt.« Er hielt ihr den Zeigefinger vor die Nase. »Auch Holger Bloem gegenüber kein Wort! Wir wollen die Typen ja nicht warnen.«
»Ihr klärt die Verbrechen also nicht mehr nach hinten auf, sondern nach vorne?«, fragte Ann Kathrin.
Er nickte. »Wir haben es mit hochprofessionellen Einbrecherbanden zu tun. Sie sind wie marodierende Heuschrecken, die plötzlich über eine Stadt oder ein Viertel herfallen. Aber sie verhalten sich nach Mustern. Wir haben computermäßig Tausende Informationen über sie gespeichert, und jetzt können wir …«
Weller signalisierte mit seiner Körperhaltung deutlich, dass er das für großspurige Spinnerei hielt. Ann Kathrin nahm die Sache ernster. »Klar«, sagte sie, »die suchen Wohngegenden, wo etwas zu holen ist, nach Möglichkeit nicht gut bewacht, nicht gut beleuchtet. Liege ich da in etwa richtig?«
Kleinert grinste. »Es wird noch viel genauer. Es gibt ganze Straßenzüge, da wohnen praktisch nur Lehrerehepaare. Und jetzt ratet mal, wo die in den Sommerferien sind …«
»Die liegen mit einer Schrotflinte auf dem Dach und verteidigen ihr Grundstück«, orakelte Weller.
»Das ist nur fast richtig«, spottete Kleinert.
Ann Kathrin versuchte, das Gespräch abzubrechen, da sie Angst hatte, dass ein Hahnenkampf der beiden Männer daraus werden könnte.
Wellers Handy spielte Piraten Ahoi!. Er ging sofort dran, denn er sah auf dem Display das Foto seiner Tochter Jule. Es gab nur drei Menschen, die ihn jederzeit stören durften: Ann Kathrin und seine beiden Töchter.
Er ging mit dem Handy vor die Tür. Ann Kathrin blieb im Büro alleine mit Winfried Kleinert zurück.
»Das ist ja alles sehr interessant«, sagte sie, »aber ich fürchte, in unserem Fall kommen wir damit nicht weiter.«
Um Anerkennung heischend, malte Kleinert jetzt mit großen Gesten imaginäre Bilder in die Luft. »Stell dir mal vor, Ann, wir beide könnten das perfektionieren und auf deinen Bereich übertragen. Meine Erfahrung und dazu deine … Niemand in Deutschland hat so viele Serienkiller überführt wie du. Vermutlich hältst du sogar in ganz Europa die Spitze. Vielleicht könnten wir ein Computerprogramm entwickeln, mit dem …«
Ann Kathrin musste lachen. »Mit dem man vorausberechnet, wann wo ein Serienkiller als Nächstes zuschlägt? Ach, hör doch auf. Außerdem haben wir es hier nicht mit einer Serie zu tun, sondern mit einem einfachen Mordfall. Die Sache ist schlimm, aber ich will sie nicht größer aufbauschen, als sie ist.«
Sie sah jetzt sehr nachdenklich aus, so als habe er sie auf eine Idee gebracht und sie könne sich das nur noch nicht zugestehen.
»Wir haben ein kleines Problem. Der verdächtige Partner der Toten behauptet, er sei zurückgekommen, und da er keinen Schlüssel hatte, warf er sich gegen die Eingangstür. So kam er rein. Angeblich fand er die Leiche. Die Frage ist, kann es sein, dass vor ihm jemand eingebrochen ist?«, fragte Ann Kathrin und klang mutlos.
Kleinert grinste breit: »Ja, wenn man die Tricks nicht kennt, merkt man das nicht. Manche kommen mit einer Scheckkarte durch jede Tür, und wenn sie die danach wieder schließen, dann …«
»Dann bitte ich dich hiermit offiziell, dir den Tatort einmal anzuschauen. Ich erwarte deinen Bericht heute bis spätestens achtzehn Uhr.«
Er pfiff durch die Lippen, wobei sich ein paar Speichelreste lösten, die auf sein Hemd klatschten. »Na, das hört sich aber stressig an. Solche Terminarbeiten haben wir normalerweise …«
»Siehst du«, sagte sie, »das ist eben der Unterschied. Ihr habt Zeit. Wir nicht. Wir können auch nicht vorausberechnen, wer wann wo noch mal zuschlägt. Wir müssen einfach nur versuchen, ihn zu kriegen, bevor er es noch einmal tut, sofern er das vorhat. Im Rahmen der Arbeit der Mordkommission ist ein halber Tag eine lange Zeit. Ich wette, du kriegst das auch schneller hin.«
Sie drehte sich um und ging zu Weller in den Flur. Er war ganz auf das Gespräch mit seiner Tochter konzentriert, schirmte sein Handy mit den Fingern ab, ging gebückt und sah aus, als habe er plötzlich einen Buckel bekommen. Er flüsterte.
Frank, der Mädchenpapa, dachte sie. Sie liebte ihn dafür, dass er ein guter Vater war. Er sah sich selbst zwar nicht so, gab aber sein Bestes. Darin war er ihrem toten Vater gleich.
Ann Kathrin sah ihm eine Weile zu. Es rührte sie an, diesem Vater-Tochter-Gespräch beizuwohnen. Sie hielt sich zurück, wollte den beiden Raum lassen und schützte sie gleichzeitig, indem sie sich mit dem Rücken so zur Tür stellte, dass niemand einfach an ihr vorbei in den Flur kommen konnte.
»Ich liebe dich, meine Süße«, flüsterte Weller ins Handy und küsste den Apparat.
Weller sah aufs Display. Er knipste das Gespräch nicht weg, sondern wartete darauf, dass seine Tochter es beendete. Dann erst drückte er auf den roten Knopf.
Ann Kathrin verstand genau, was er tat. Seine Tochter sollte nicht das Gefühl haben, dass er weg war, sollte selbst aber gehen können, wann immer sie wollte.
Er war da, wenn sie ihn brauchte. Ein Fels in der Brandung. Das wollte er sein. Es gelang ihm nicht immer, aber er hatte diesen Anspruch an sich.
Als er Ann Kathrin ansah, wirkte er merkwürdig betroffen, ja, zornig.
Sie machte mit dem Kopf eine Bewegung, die er richtig als Vorschlag deutete, ein paar Schritte im Flur spazieren zu gehen, bis hin zum Ausgang. Vor der Polizeiinspektion gingen sie auf und ab.
Der Maurer Peter Grendel fuhr mit seinem gelben Bulli vorbei und grüßte die beiden freundlich. Ann Kathrin winkte zurück. Weller nahm den Freund gar nicht zur Kenntnis. Er war zu sehr mit sich und seiner Tochter Jule beschäftigt.
»Sie war so glücklich in diesem Beruf«, sagte Weller wie zu sich selbst. »Jule und Schuhe! Als Orthopädieschuhmacherin war sie eine Wucht. Sie hat so begeistert und leidenschaftlich über ihren Beruf gesprochen. Sie wollte Schuhe machen für gehbehinderte junge Frauen. Besonders schöne Schuhe, verstehst du? Nicht diese Gesundheitslatschen, die gut sind für die Wirbelsäule und den Defekt ausgleichen, sondern Schuhe, die auch toll aussehen und einen die Behinderung vergessen lassen. Mit ihr über Schuhe und Leder zu reden, das war, als wenn man mit Jörg Tapper vom Café ten Cate über Torten sprach. Ich sah jedes Mal den Glanz in ihren Augen und dachte: Wie schön, dass sie einen Beruf gefunden hat, der ihr gefällt.« Weller fuchtelte mit den Armen, als müsse er sich durch Spinnweben arbeiten. »Wie viele Menschen hassen ihren Job und machen ihn nur um des Geldes willen? Jule ist da ganz anders! Schuhe machen, das war wirklich ihr Ding.«
»Ja und?«, fragte Ann Kathrin. »Ist sie gekündigt worden? Hat sie sich mit ihrem Chef verkracht?«
»Nein. Ach was! Und sie würde auch sofort einen neuen Job finden. Gute Orthopädieschuhmacher sind gefragt. Sie wollte sogar einen eigenen Laden eröffnen und …« Weller winkte ab.
»Ja, was ist denn? Nun erzähl doch!«
Er druckste herum. Es war ihm peinlich. »Die hat dieses Ganglion.«
»Was?«
»Na ja, so eine Art Geschwulstbildung.« Er tippte auf sein rechtes Handgelenk. »Etwa hier, zwischen zwei Gelenkkapseln. Das ist so was wie eine Zyste. Sieht aus wie ein Knoten, ist inzwischen kirschgroß bei ihr geworden und hat wohl Mörderschmerzen verursacht.«
»Und warum erfahre ich das erst jetzt?«, fragte Ann Kathrin.
»Erst hat sie keinem was erzählt, weil sie ihren Job liebt und … Aber als ich es spitzgekriegt habe, hab ich ihr irgendwann gesagt, du kannst doch nicht immer Schmerztabletten nehmen, um deine Arbeit zu machen. Die ist natürlich immer mit Hammer und Werkzeug zugange. Schließlich hat man ihr das Ganglion herausoperiert. Oft funktioniert so etwas ganz gut, und danach ist man schmerzfrei. Aber durch die ständige Überreizung ist es neu entstanden, und jetzt kann Jule ihren Job nicht mehr ausüben.«
»Das hat sie bestimmt furchtbar getroffen.«
»Das kann ich dir sagen«, bestätigte Weller, »aber das ist noch nicht alles. Ich habe ihr gesagt, guck dich in Ruhe um, lerne etwas Neues, meinetwegen studiere noch mal. Es gibt auch andere schöne Berufe.«
Ann Kathrin nickte. Wellers Schritte wurden immer schneller, sie hatte Mühe, mitzuhalten. Sie wollte ihm beim Gehen gern ins Gesicht sehen, und genau das wollte er verhindern. Er mochte es nicht, wenn sie ihn so zerknirscht sah.
»Ich habe«, sagte Weller, »immer eine Versicherung für meine Töchter bezahlt, selbst in den Zeiten, als mir das richtig schwerfiel, habe ich das nie gekündigt. Damals ist ein Versicherungsvertreter bei mir gewesen und hat erzählt, ich müsse dringend für meine Töchter so eine Unfallversicherung abschließen, falls sie sich mal verletzen, später ihre Berufe nicht mehr ausüben können, einen Rollstuhl brauchen und was weiß ich. Er erzählte mir von einer Frau, die unbedingt Bäckerin werden wollte oder Konditorin, die mit solcher Begeisterung von diesem Beruf sprach wie unser Jörg. Aber nach einer Weile bekam sie eine Mehlallergie und musste aus dem Beruf heraus. Zum Glück war sie bei ihm versichert und bekam eine Abfindung und genügend Geld für einen Neuanfang mit Studium undsoweiter. Ich dachte, als das alles passierte, na prima, wie gut, dass du immer die Versicherung bezahlt hast.«
»Ja. Genau«, bestätigte Ann Kathrin. »Du bist eben ein Vater, der an seine Kinder denkt.«
»Pustekuchen«, sagte Weller grimmig. »Sie haben mich reingelegt.«
»Reingelegt?«
»Ja. Jetzt sagt die Versicherung, das Ganze sei ja schließlich kein Unfall, und ich hätte eine Unfallversicherung abgeschlossen, und deshalb wollen sie nicht zahlen.«
Ann Kathrin spottete: »Das ist doch typisch. Die Versicherung zahlt immer, es sei denn, der Schadensfall tritt ein …«
Weller schlug mit der rechten Faust in seine linke Handfläche, als würde er einen Gegner k.o. hauen. »Ich fühle mich so verarscht! Es ist mir auch unglaublich peinlich! Ich habe die Versicherungsverträge studiert. Leider erst im Nachhinein. Juristisch betrachtet haben die natürlich recht. Wenn Jule sich einen Finger abgeschnitten hätte oder am besten eine ganze Hand, dann hätten die gezahlt. Aber in diesem Fall eben genau nicht.«
»Warum nicht? Es ist doch so etwas wie eine Mehlallergie, oder?«
»Ja, genau. Aber die war eben gar nicht mitversichert. Das hat er mir ja alles nur mündlich erzählt. Und jetzt erinnert sich natürlich keiner mehr daran. Da hätten wir noch eine zusätzliche Versicherung abschließen müssen und – ach«, erneut schlug Weller in seine linke Handfläche, jetzt noch heftiger. »Am liebsten würde ich mir so einen Typen zum Verhör laden und ihn richtig auseinandernehmen …«
»Ich verstehe deinen Zorn gut, Frank. Hat Jule dir das gerade am Telefon gesagt?«
»Ja, verdammt. Hat sie.«
»Und du siehst aus, als würdest du dich schämen.«
»Ja, im Grunde ist es auch so. Ich dachte, ich habe für alles gut vorgesorgt. Aber ich habe eben das Kleingedruckte nicht gelesen. Ich, der Kommissar der Mordkommission, habe mich reinlegen lassen. Von einem Versicherungsvertreter!!!«
»Und jetzt würdest du am liebsten hinfahren und ihn …«
Weller blieb abrupt stehen. »Genau. Und ihn kreuz und quer durch sein Büro prügeln.«
»Genau das wirst du aber nicht tun, Frank. Stimmt’s?«
Er schluckte. »Ja, verdammt. Stimmt. Lass uns zu ten Cate gehen. Ich brauche etwas Süßes.«
»Oben läuft noch eine Dienstbesprechung.«
Er winkte ab, als sei das völlig belanglos. »Ach …«
 
Sie saßen noch kaum im Café ten Cate, da kam schon Monika Tapper an ihren Tisch, begrüßte Ann Kathrin mit einer heftigen Umarmung und bedauerte, dass Jörg nicht da sei, weil er als Obermeister der Konditoren-Innung Ostfrieslands im Prüfungsausschuss Gesellenprüfungen abnehmen müsse.
Ann Kathrin und Monika versanken augenblicklich in ein Frauengespräch. Weller setzte sich an die Kopfseite des Tisches, so dass er zwar bei ihnen war, aber die beiden trotzdem das Gefühl haben konnten, unter sich zu sein.
Manchmal beneidete er die Frauen darum, welche Innigkeit sie augenblicklich miteinander erreichen konnten. Er selbst kochte innerlich noch.
Ja, Ann Kathrin hatte recht. Am liebsten würde er hinfahren und sich Maximilian Fenrich greifen. Er hatte schon lange nicht mehr so eine Stinkwut gehabt.
Er sah Fenrich noch vor sich sitzen, den jungen Versicherungsvertreter, der seinen gesamten Freundeskreis abgraste, um möglichst viele Verträge abzuschließen. Sie waren zwei Jahre zusammen zur Schule gegangen und hatten gemeinsam Basketball gespielt. Weller hatte ihm völlig vertraut.
Nein, sie waren eben keine Freunde gewesen. Sie hatten sich danach im Grunde ja auch nicht mehr wiedergesehen, außer zwei-, dreimal zufällig oder wenn Maximilian eine neue Versicherungsidee hatte, Verträge »optimieren« wollte.
Weller hatte alles bei ihm versichert. Nie wäre er auf die Idee gekommen, woandershin zu gehen. Und nun stand er da und wusste nicht, wohin mit seinem Zorn.
Damals, als ihm die Verträge sehr teuer erschienen waren, hatte Maximilian ihn geschickt damit geködert, dass er ihm vorrechnete, wie viele Zigaretten er pro Tag weniger rauchen müsste, um Jule und Sabrina gut abzusichern. Da stand dann die Aussicht auf Lungenkrebs gegen eine gute Versorgung der Kinder. Das hatte ihm die Entscheidung leichtgemacht. Später rauchte er weiter. Für sich selbst hatte er solche Versicherungen nicht. Es war ihm wichtiger, seine Töchter gut abzusichern.
Notfalls würde er sich eben Geld leihen – wieder einmal – um Jule ein sorgloses Studium zu finanzieren.
Maximilian Fenrichs Büro war in Oldenburg in der Nähe des Schlossgartens. Weller federte hoch. »Ich muss mal telefonieren.« Er ging raus, stolzierte vor dem Café auf und ab wie ein General, der seine Truppen inspiziert, bevor er den Angriffsbefehl gibt. Draußen saßen einige Touristen und berauschten sich geradezu an der legendären Ostfriesentorte.
Weller erreichte Fenrich nicht, sondern nur eine junge Mitarbeiterin, die so freundlich ins Telefon flötete, dass sie Weller gleich den Wind aus den Segeln nahm. Maximilian hätte er angebrüllt, aber was hatte diese Mitarbeiterin damit zu tun?
Weller hinterließ nur die Nachricht, dass wenn Maximilian Fenrich keinen Ärger haben wolle, er jetzt besser nicht auf Tauchstation gehen, sondern gefälligst seiner Tochter dabei helfen solle, die Ansprüche gegen die Versicherung durchzusetzen und für seine eigenen Fehler geradezustehen.
Weller wollte noch mehr sagen, verzichtete dann aber, um noch genügend Munition zu haben, sobald er seinem ehemaligen Kumpel gegenüber stand.
Er ging ins Café zurück. Auf dem Weg zum Tisch, an dem Ann Kathrin und Monika Tapper immer noch ganz versunken saßen, entdeckte er auf seinem Handy eine Nachricht, die ihm gefiel.
Na bitte. Die Jungs im Labor waren eben doch keine trüben Tassen, die nur an ihren Urlaub dachten. Wenn es um Mord ging, zeigten sie alle eine Menge Einsatzbereitschaft.
Er unterbrach das Gespräch zwischen Ann Kathrin und Monika mit einem lauten Ausruf: »Wir haben sein Sperma in ihrer Scheide gefunden!«
Im gesamten Café wurde es still. Alle sahen Weller an.
Monika Tapper blickte zu ihren Gästen und lächelte ihr unwiderstehliches Lächeln. Sie hatte es nicht nötig, um Verständnis zu heischen. Ihr konnte sowieso kaum jemand etwas übelnehmen.
Ann Kathrin zeigte überhaupt kein Gespür für die Situation. Sie war sofort vollständig auf den Fall konzentriert.
»Ich denke, es gab keinen Versöhnungssex?«
»Scheinbar doch«, grummelte Weller.
Ann Kathrin bat Monika um Verständnis. »Ich glaube, wir müssen.«
Ihre Freundin nickte nur. »Na klar.«

Er wollte Conny Lauf alleine erwischen. Sein Hass auf diesen Typen, mit dem sie ihren Mann betrog, war unermesslich geworden. Es war ihm egal, mit wem sie schlief, aber verdammt nochmal, nicht jetzt! Er hatte anderes mit ihr vor.
Die ganze Nacht über hatten ihn Phantasien gequält. Die Zeiten, in denen er diese Träume genoss, waren vorbei. Ja, vielleicht hätte er wirklich Filmregisseur werden müssen, um seine Phantasien zu verwirklichen. Mehrfach war er am Set dabei gewesen, als in Ostfriesland eine berühmte Krimireihe verfilmt worden war.
Der Regisseur war in der Lage, Dinge sehr weit umzusetzen. Immer wieder wurde etwas neu gedreht, weil es noch nicht seinen Vorstellungen entsprach. In der Realität sah so etwas leider ganz anders aus. Da konnte man nicht einfach sagen: »Eins, die Zwote. Wir hatten hier Probleme mit dem Licht, Freunde.«
Nein, in der Realität war es dann eben geschehen. Aber nur in der Realität ließ sich etwas verwirklichen. Film war doch nur künstlich. Auch da blieb ein schaler Beigeschmack. Das Blut war eben nicht echt. Die Schmerzen gespielt. Die Schreie einstudiert. Trotzdem faszinierte es ihn, wie sehr der Regisseur in der Lage war, Menschen zu führen. Wie sie sich bemühten, es ihm recht zu machen.
Was für ein Beruf, dachte er. So ist es bei mir nie im Leben gewesen. Ganz im Gegenteil. Ich habe immer versucht, es anderen recht zu machen. Auf mich hört doch keiner.
Er musste vorsichtig sein. Wenn er solche Gedanken hatte, knirschte er manchmal mit den Zähnen. Er hing jetzt wie so viele andere ganz entspannt in einem Sessel auf der Terrasse von Ria’s Beach Café, ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen, hatte freien Blick aufs Meer und hinten auf die Sandbank mit den Seehunden. Hier knirschte man nicht mit den Zähnen. Hier hatte man keine üblen Gedanken. Hier genoss man die Ferien und flirtete ein bisschen herum.
Hatte niemand außer ihm hier solche Mordgedanken? Das Pärchen zwei Meter weiter schielte schon zu ihm rüber. Die Frau kicherte und flüsterte ihrem Typen etwas ins Ohr.
Sie spotten über mich, dachte er. Sie hat genau mitgekriegt, dass ich mit den Zähnen geknirscht habe. Ich muss etwas essen. Sofort. Meine Zähne brauchen Arbeit.
Vor ihm stand ein junges Mädchen und strahlte ihn an. Sie verdiente sich hier in den Sommermonaten das Geld für ihr Studium. Ihr Freund hatte ihr gestern einen Heiratsantrag gemacht. Sie war bestens drauf. Am liebsten hätte sie alle freigehalten.
»Was darf ich Ihnen bringen?«
»Ich muss etwas essen. Was geht am schnellsten?«
Sie lächelte unentwegt weiter. »Ich könnte ein Körbchen mit Fingerfood bringen. Chicken Wings, Kartoffelspalten, Käseröllchen mit Chili drin und …« Sie wollte weiter ausschmücken, welche Köstlichkeiten sie auf Lager hatte.
Er schickte sie mit einer Handbewegung weg: »Ja, genau das nehme ich. Und dazu noch einen Kaffee.«
Er öffnete den Mund weit und bewegte den Kiefer heftig nach links und rechts. Wenn er mit den Zähnen knirschte, besonders, wenn das nachts geschah, verspannte sich dabei manchmal sogar sein Nacken bis zur Schulter, und am anderen Tag schmerzte das ganze Gebiss. So weit war er noch nicht. Aber wenn er nicht bald in der Lage war, seine Phantasien zu verwirklichen, würde es sich wieder dahin entwickeln, bis alles verkrampfte.
Die Frau neben ihm stand auf, bückte sich in ihrem wippenden Kleidchen noch mal, gab ihrem Typen einen Kuss auf die Nase und verschwand im Restaurant.
Ja, dachte er, diese Pärchen haben es gut. Sie lässt ihre Handtasche stehen. Sie weiß, dass sie ihren Sitzplatz nicht verlieren wird, denn er ist ja da und passt auf. Wenn ich aber jetzt reingehe und die Toilette aufsuche, kann es sein, dass mein schöner Platz besetzt ist. Und liegenlassen sollte ich erst recht nichts.
Er fühlte den Schmerz der Einsamkeit. Ja, er war freier als diese Paare. Aber er musste auch nach ganz anderen Regeln leben.
Okay, dachte er, ich gehe jetzt trotzdem rein zur Toilette. Obwohl mein Platz dann aussieht, als sei er frei. Ich will ihn nicht bewachen, bis mein Essen kommt, und dann mit voller Blase speisen. Nein, ich muss den ganzen Druck loswerden. Im Kiefer, in der Blase und am besten auch all das, was sich in meiner Phantasie aufgebaut hat.
In der Nähe des Eingangs im Lokal stand ein alter, roter VW Käfer, die Sitze mit schwarzweißem Fell überzogen, so als hätte jemand eine Kuh gehäutet und daraus Autositze gemacht. Ihm gefiel dieses Fahrzeug, auch wenn es vielleicht nicht mehr funktionstüchtig war. Etwas daran war wie er. Ein bunter Fleck. Eine Augenweide. Und doch fehl am Platz.

Rupert stand mit Jessi im ersten Stock in der Polizeiinspektion am Fenster und sah Weller und Ann Kathrin kommen.
»Schau dir ihren Gang an«, kommentierte Rupert. »Sie hat die Nachricht auch schon erhalten. Siehst du, Jessi? Selbst die berühmte Kommissarin Klaasen lässt sich durch Fakten manchmal überzeugen. Jetzt weiß auch sie, dass wir den Richtigen eingebuchtet haben. Früher war das alles ein unglaublicher Eiertanz. Man konnte nur Blutgruppen feststellen und damit bestimmte Verdächtige ausschließen. Aber eine hundertprozentige Zuordnung gab es nie. Alles, was uns die Wissenschaftler sagen konnten, waren so tolle Sätze wie: Fünfzig Prozent der Bevölkerung scheiden damit als Täter aus. Ja, herzlichen Dank! Inzwischen ist das alles eine sehr genaue Wissenschaft. Ein paar Millimeter Haar, eine kleine Fluse, das reicht aus. Und bei Sperma ist es natürlich besonders toll, denn wir wissen alle, wie es in die Welt gelangt.« Er freute sich über seinen Triumph.
Jessi lehnte sich ein Stück aus dem Fenster. Rupert hatte recht. So, wie Ann Kathrin ging, war sie von etwas getrieben, wollte ein Ziel erreichen.
Was man am Gang eines Menschen alles sehen kann, dachte Jessi. Ja, sie lernte tatsächlich von Rupert. Er war nicht so ein grober Macho-Klotz, wie alle dachten. Natürlich hatte er manchmal Sprüche drauf, die einen zur Raserei bringen konnten. Aber er war auch in der Lage, genau hinzusehen und die richtigen Schlüsse zu ziehen. So erschien es ihr zumindest heute.
»Dieser Fall«, sagte Rupert, »wird noch heute Abend zu den Akten gelegt werden. Als Nächstes wird es lange juristische Auseinandersetzungen geben, und irgendwann dürfen wir dann alle vor dem Richter auftreten und uns vom Verteidiger in die Mangel nehmen lassen. Er wird versuchen, uns die Worte im Mund rumzudrehen und aus seinem Klienten ein Opfer von Polizeiwillkür, Missgunst und Ermittlungsfehlern zu machen. »Ja«, grinste er, »das ist immer so, Jessi. Da muss man durch. Eine Abiturprüfung ist nichts dagegen. Weißt du, im Abi geht es ja immer noch um irgendwelche beweisbaren Fakten. Um Dinge, die man nachlesen kann. Um eine Wahrheit, die irgendwo aufgeschrieben wurde. In solchen Prozessen geht es genau ums Gegenteil. Da soll all das erschüttert werden, was wir ermittelt haben. Die Verteidiger haben nur eine Chance: Sie müssen uns zu Idioten machen. Vor Gericht findet die Entwertung unserer Arbeit statt. Nicht alle halten das durch. Ein paar von uns leiden darunter.«
»Und du?«
Rupert zeigte den erhobenen Mittelfinger. »Ich denke mir: Ihr könnt mich mal. Wir liefern euch den Täter, und der Rest ist eure Sache. Wenn ihr ihn dann wieder laufen lasst, seid ihr die Arschlöcher, nicht wir.«
Jessi nickte. Diesen Spruch würde sie sich merken. Das konnte man von Rupert lernen: Er war resilient. Er nahm nicht jede Schuld auf sich, die man ihm anbot. Er versuchte nicht, es jedem recht zu machen. Er war einfach er selbst, und der Rest der Welt musste eben damit leben. Es war ihm egal, was sie von ihm hielten. – Nun, nicht ganz. Bei jungen, hübschen Frauen war es ihm schon wichtig, den tollen Hecht zu spielen. Aber der Rest der Welt konnte ihn mal …
Ich nehme mir alles viel zu sehr zu Herzen, dachte sie und fragte sich, ob sie einen Prozess, wie Rupert ihn ihr prophezeit hatte, überhaupt durchstehen würde. Ihr brach ja schon der Schweiß aus, wenn sie für ihre Freunde eine Pizza machte, weil sie Angst hatte, irgendjemandem könnte die Pizza nicht schmecken oder sie hätte eine Zutat verwendet, gegen die einer allergisch war.
Es wurde ja immer schwieriger, für ein paar Leute zu kochen. Die einen waren Vegetarier, die anderen vegan, wieder andere wollten glutenfrei essen. Einfach mal eben eine Pizza mit all den Resten belegen, die man im Kühlschrank findet, die Zeiten waren vorbei. Genau genommen, hatte Jessi sie noch nie erlebt. Sie kannte sie nur aus Erzählungen.
»Die Dame«, kommentierte Rupert, »wird natürlich das Verhör selber zu Ende führen wollen. Komm, schauen wir es uns an, Jessi. Werde bloß nie wie sie«, ermahnte er Jessi. »Die verheirateten Kampflesben sind die schlimmsten.«
 
Ann Kathrin nannte den Raum Befragungszimmer. Rupert Verhörraum und den Sitzplatz des Verdächtigen den heißen Stuhl. Florian Pintes saß ganz ruhig darauf, wirkte, als habe er Beruhigungstabletten genommen oder sei in tiefer Meditation versunken. Die Fingerspitzen hielt er gegeneinander gedrückt. So sah jemand aus, der auf alles gefasst war und den nichts mehr erschüttern konnte.
Rupert folgerte daraus, dass der Typ bereits mit seinem Anwalt gesprochen hatte und ab jetzt über Polizei- und Ermittlungsarbeit nur noch grinsen konnte.
Ann Kathrin ging alleine rein. Sie bat auch Weller, draußen zu bleiben. Er stellte sich aber nicht zu Rupert und Jessi an die große Scheibe, sondern sonderte sich ab, um zu telefonieren. Rupert hatte das Gefühl, dass es hierbei nicht um den Fall ging, sondern um irgendein privates Zeug.
Ann Kathrin eröffnete das Gespräch mit dem Hinweis: »An Ihrer Stelle würde ich jetzt auf jeden Fall einen Anwalt hinzuziehen. Glauben Sie mir, Herr Pintes, Sie werden ihn brauchen.«
Er reagierte überhaupt nicht, sah Ann Kathrin nicht mal an. Saß da, als sei er allein im Zimmer.
»Der spielt«, kommentierte Rupert, »den coolen Hund. Kenn ich. Ist auch manchmal bei einigen Kandidaten aus dem arabischen Raum so. Die nehmen eine Frau überhaupt nicht ernst und haben auch keine Angst vor ihr. Die denken, solange kein Mann kommt und sie verhört, kann ihnen nichts passieren. Da sind einige von Ann Kathrin schon eines Besseren belehrt worden.« Er lächelte still in sich hinein.
Ann Kathrin konfrontierte Florian Pintes: »Ihre Spermaspuren wurden eindeutig nachgewiesen, Herr Pintes.«
Er sprang auf, dass selbst Rupert hinter der Scheibe zurückzuckte. Rupert hatte ihn falsch eingeschätzt. Er war viel sportlicher und reaktionsschneller, als Rupert gedacht hatte.
»O ja«, fuhr Pintes Ann Kathrin an. »Wie kann das denn nur sein? Wir sind ein Liebespaar, wir wohnen zusammen, wir fahren zusammen in Urlaub! Verdammt nochmal, wir leben seit fünf Jahren zusammen! Und jetzt wird mein Sperma gefunden? Das spricht wohl eher dafür, dass sie mir eine treue Frau war, oder?«
Ann Kathrin konkretisierte: »Es spricht nur dafür, dass Sie Geschlechtsverkehr hatten.«
»Und? Haben Sie so etwas nicht mit Ihrem Mann? Ist bei Ihnen schon alles gelaufen? Was machen Sie stattdessen? Golf spielen? Kreuzworträtsel?«
Rupert hatte Mühe, nicht mit der Faust gegen die Scheibe zu schlagen. »Du musst ihn härter rannehmen!«, schimpfte er. »Viel härter! Lass ihm das nicht durchgehen! Klopf ihn weich, Mädchen! Oder lass mich endlich ran …«
»Ich finde, sie macht das ganz gut«, sagte Jessi.
»So, findest du.«
Ann Kathrin blieb einfach bei der Sache: »Als Frau Ziegler Sie rausgeschmissen hat, trug sie ein T-Shirt mit der Aufschrift …«
»Ja, ja, ja!«, brüllte Pintes und kam Ann Kathrin einen Schritt zu nah. Sie richtete den Zeigefinger ihrer rechten Hand auf ihn wie ein Messer und verlangte: »Setzen Sie sich!«
Zu Ruperts Erstaunen tat er es tatsächlich. Frauen, dachte Rupert. Welche Macht sie über Männer haben … Wie, verdammt, hat sie das hingekriegt? Nur mit ihrem Zeigefinger …
»Das«, flüsterte Jessi leise, als habe sie Angst, im Befragungszimmer gehört zu werden, »möchte ich auch mal können. Hast du das gesehen?«
»Ja«, brummte Rupert. »Zufall …«
»Sie haben sie dann angeblich in diesen Dessous tot aufgefunden.«
»Ja. Genau so war es«, behauptete Pintes.
Ann Kathrin verfiel jetzt in ihren Verhörgang. Drei Schritte. Eine Kehrtwendung. Drei Schritte. Ein Blick auf den Verdächtigen. Pintes saß und sah ihr zu. Es war, als würde ihr Gang ihn hypnotisieren.
»Und wann hatten Sie dann Ihren berühmten Versöhnungssex?«
»Überhaupt nicht.«
»Überhaupt nicht?«
»Ja, sind Sie schwerhörig? Als ich zurückkam, war sie doch schon tot.«
»Und wie kommt dann Ihr Sperma in ihre Vagina?«
»Das wird mir langsam zu blöd. Vor dem Streit haben wir es uns richtig gutgehen lassen. Der Tag hatte sehr schön begonnen. Sabine stand auf Sex vor dem Frühstück. Warum gucken Sie so, Frau Kommissarin? Schieben Sie nur diese spießigen Nummern nach dem Spätfilm? Wenn man sowieso schon keine Kraft mehr hat und kurz vor dem Einschlafen ist?«
Ann Kathrin atmete schwer aus. Sie kannte das. Jeder zweite Verdächtige versuchte von sich abzulenken, indem er die Kommissarin mit Gegenfragen verunsichern wollte. Gegen so etwas war sie auch nicht immun. Manchmal saß der Stich eines Verdächtigen tief und konfrontierte sie mit ihrer eigenen Unzulänglichkeit.
Sie musste versuchen, das alles sachlich zu sehen, und gleichzeitig war sie doch mit ihrer ganzen Persönlichkeit in jeden Fall verstrickt. Brauchte jede noch so kleine Faser ihres Wahrnehmungsvermögens, all ihre Erfahrung und eine gute Portion Gespür, um die Wahrheit hinter vielen Lügen zu erkennen.
»Wenn Ihr Tag so schön begann und Sie sich vor dem Frühstück schon geliebt haben, wann und warum kippte alles so um, dass sie Sie rausgeschmissen hat?«
»Das«, erklärte Pintes und machte eine Geste, als sei er ein Professor, der vor den Erstsemestern spricht, »kennt man aus jeder Ehe. Im Alltag funktioniert alles prima, aber der Urlaub ist die große Herausforderung. Nie gibt es mehr Scheidungen als nach dem Urlaub und nach den Weihnachtsfeiertagen. Im normalen«, er malte Anführungsstriche in die Luft, »Geschäftsbetrieb funktionieren doch die meisten Beziehungen. In der Freizeit dann, wenn man endlich Zeit füreinander hat, kracht es eben.«
»Ich wollte nicht Ihre allgemeine Philosophie zu Beziehungen hören, sondern ich habe Ihnen eine konkrete Frage gestellt. Worum ging es?«
»Worum es immer geht, wenn Leute sich streiten: Um Geld! Das ist doch ein sehr beliebtes Thema für Beziehungskrach, oder?«
»Es geht Ihnen beiden doch gut.«
Er lachte. »Ja, gut ist immer so eine relative Geschichte. Das Geld kommt im Grunde von ihren Eltern. Denen gehört eigentlich auch die Wohnung in Dinslaken und …« Er sprach nicht weiter, als sei es nicht der Rede wert. Er saß jetzt wieder da, als sei dies ein Meditationswochenende für junge Zen-Buddhisten.
»Sie sind arbeitslos?«
»Arbeitslos, das klingt so, als wolle mich keiner haben. Merken Sie das? Es liegt eine Abwertung in diesem Wort. So, als sei ich ein Nichtskönner. Aber ich bin verdammt gut, wissen Sie? Und ich habe meinen Preis! Unter zweifünf mache ich den Rücken nicht krumm.«
»Zweitausendfünfhundert Euro?«
»Ja, die D-Mark ist abgeschafft«, grinste er.
»Brutto oder netto?«
»Sie wollen es aber genau wissen.«
»Das ist mein Beruf.«
»Netto.«
Rupert bog sich hinter der Glasscheibe durch. Sein Iliosakralgelenk begann zu schmerzen. »Dann müsste bei uns die ganze Abteilung kündigen.«
»Und sie wollte nicht, dass Sie sich weiterhin auf die faule Haut legen?«
Offensichtlich traf Ann Kathrin mit ihrer Frage ins Schwarze. Pintes rastete völlig aus, hatte nichts mehr vom meditierenden Mönch, sondern wurde zum Wüterich. Er brüllte sie an, bezeichnete sie als dämliche Schlampe, die ihre Lebensweisheiten für sich behalten solle und keifte, er lasse nicht von einer blöden Möse in Uniform wie ihr so mit sich reden.
Noch bevor er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte, lag er mit dem Oberkörper auf dem Tisch. Sie bog seinen rechten Arm auf den Rücken, zog seinen Kopf nach hinten, drückte sein Kinn auf die Tischplatte und sagte ohne das geringste Beben in der Stimme: »Ich trage keine Uniform. Aber Sie werden sich jetzt in aller Form bei mir entschuldigen.«
»Das werde ich nicht, du …« Er schluckte das Schimpfwort herunter.
»Ja? Sprich’s ruhig aus. Jetzt wissen wir wenigstens genau, warum sie dich rausgeschmissen hat. Sie war eine kluge Frau. Ich frage mich, wie sie es überhaupt so lange mit dir ausgehalten hat.«
Rupert gähnte hinter der Scheibe und sagte zu Jessi: »Siehst du, so läuft das dann. Deswegen ist es besser, wenn Männer so ein Verhör führen. Gleich werde ich mir den mal vorknöpfen.«
Weller kam zurück. Er war blass um die Lippen und wirkte fahrig. Er murmelte: »Ich krieg dich, du Sauhund. So leicht lasse ich dich da nicht raus!«
Rupert fragte sich, wer damit gemeint sei. Ihm war klar, dass es nicht um Florian Pintes gehen konnte.
Wie ein Schuljunge, der dabei ertappt worden war, den Unterricht geschwänzt zu haben, versuchte Weller, wieder den Anschluss zu bekommen. Er sah erst Jessi an, dann Rupert und fragte: »Habe ich was verpasst, Leute? Hat sie ihn gargekocht?«
Pintes saß heulend auf dem Stuhl, rieb sich den Arm, guckte auf seine Fußspitzen und jammerte: »Ich bin hier das Opfer! Ich! Was soll denn jetzt aus mir werden? Wir sind nicht verheiratet! Wenn ich nach Dinslaken zurückkomme, habe ich nicht mal mehr eine Wohnung. Die Eltern können mich sowieso nicht leiden. Ich erbe nichts … Ich habe kein Auto. Ich muss froh sein, wenn ich meine Klamotten aus der Wohnung herausholen darf. Kapieren Sie überhaupt, in welcher Lage ich bin? Ich bin erledigt! Erledigt!«
»Oh, der Arme, jetzt heult er«, kommentierte Rupert die Szene und fuhr augenzwinkernd fort: »Ich würde ihm nun für die nächsten Jahre eine günstige Übernachtungsmöglichkeit in der JVA anbieten. Und zwei warme Mahlzeiten täglich gibt’s auch.«
»Haben Sie«, frage Ann Kathrin, »einen Verdacht?«
Jetzt sah Pintes sie an, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Speichelfäden blieben daran hängen. Er spottete: »Verdacht? Man sagt so was ja nicht gerne. Bestimmt kann man dafür belangt werden, wenn es am Ende nicht stimmt. Aber ich glaube nicht an irgendeinen verrückten Einbrecher. Haben Sie mal Ingo Stielmann überprüft?«
»Ingo Stielmann? Wer ist das?«
Er lachte. »Ja, schon klar. Ihr habt überhaupt keine Ahnung. Mit dem war sie zusammen, bevor wir zusammen waren.«
»Sie hat Ingo Stielmann verlassen und ist dann Ihre Freundin geworden?«
»So kann man es auch ausdrücken.«
»Dann sagen Sie mir mal, wie Sie es sehen«, forderte Ann Kathrin ihn auf.
Er lehnte sich im Stuhl zurück, streckte die Beine von sich. Jetzt ging es ihm besser. Er witterte Morgenluft. »Sie hat mich damals benutzt, um ihn rauszuschmeißen. Alleine ist sie ihn nicht losgeworden. Dazu hat sie mich gebraucht. Ich habe ihn vor die Tür gesetzt.«
»Wo wohnt dieser Stielmann? Was wissen Sie noch über ihn? Hat er Frau Ziegler in letzter Zeit belästigt?«
»Er wollte, dass sie zu ihm zurückkommt.«
»Ja, das ist ja an sich noch nicht strafbar. Hat er sie belästigt? Gestalkt? Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«
Pintes lachte bitter: »Er war der Weltmeister aller Stalker. Wir haben in Dinslaken alle Schlösser austauschen lassen, weil wir davon ausgehen mussten, dass er noch einen Schlüssel hatte. Wir haben den Zaun höher gemacht, Rollläden angebracht und alle möglichen Haussicherungen. Im Grunde fühlte Sabine sich nur sicher, wenn ich bei ihr war. Weil sie wusste, dass ich ihm was auf die Fresse haue, wenn er sich noch mal blicken lässt.«
Ann Kathrin wiederholte ihre Frage: »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«
»Vor zwei Tagen.«
»In Norddeich?«
»Ja. Wir haben uns bei de Beer Fischbrötchen gekauft. Da haben wir ihn gesehen.«
»Er reist Ihnen nach?«
»Mir nicht. Sabine.«
»Warum haben Sie mir das nicht sofort erzählt? Es hätte Sie entlastet … Oder haben Sie das gerade erst erfunden?«
»Frau Kommissarin – haben Sie schon mal einen Geliebten erstochen im Bett gefunden? Dann denkt man nicht mehr logisch. Dann …«
Ann Kathrin beschloss, das Verhör zu beenden. Fürs Erste hatte sie genug. Mit einem Blick zur Scheibe kündigte sie den Kollegen an, dass sie jetzt den Raum verlassen würde und jemand anders sich um Florian Pintes kümmern solle.
Rupert grinste. »Dann hat sich die Ziegler die scharfen Klamotten also für diesen Ingo angezogen …« Er pfiff anerkennend durch die Lippen.
»Und warum«, fragte Weller, »hätte er sie dann töten sollen?« Darauf wusste Rupert keine Antwort.

Als er von der Toilette nach draußen kam, griff der Wind nach ihm, als wolle er die bösen Gedanken aus seinem Gehirn treiben. Aber es war nur eine kurze Böe, dann brannte die Sonne wieder auf der Haut. Sein Liegestuhl war tatsächlich frei geblieben. Der einzige leere Liegestuhl in der ganzen Reihe. Fast, als würde etwas nicht damit stimmen.
In Richtung Strand saßen knutschende Pärchen auf den Bänken. Wohin er auch guckte, überall sah er verliebte Paare. Es versetzte ihm jedes Mal einen Stich.
Die freundliche Servicekraft brachte ihm das Essen, schenkte ihm noch ein Lächeln und sah dann verwundert, mit welcher Wut er in die Hähnchenflügel biss. Er knabberte sie nicht ab wie andere Leute, er schien sie auch nicht zu genießen. Er gab sich Mühe, sie nicht samt Knochen zu verschlingen. So, wie es krachte, biss er sie durch.
Er sah eigentlich nett aus, aber er hatte etwas Unheimliches an sich. Und sie war froh, dass sie bereits einen Freund hatte, mit dem sie glücklich war. Die Suche hatte ein Ende.
Sie hatte wahrlich genug zu tun. Sie wusste nicht warum, aber sie beobachtete ihn immer wieder, wenn sie anderen Gästen die Getränke oder die Rechnung brachte. Er war tief in den Liegestuhl hineingerutscht. Sein Kopf war fast auf der Höhe seiner Knie. Sie wusste genau, was er tat. Er stand auf Beine. In dieser tiefen Haltung, scheinbar schlummernd, konnte er die vorbeiflanierenden Frauen besser beobachten. Bei dem Wetter zeigten einige eine Menge Bein. Das gefiel ihm.
Er pfiff nicht hinter den Frauen her. Nein, so einer war er nicht. Das hätte auch nicht zur Insel gepasst. Er verbarg seine Augen hinter einer großen Sonnenbrille, machte einen auf cool und mit Hangover im Liegestuhl eingeschlafen. In Wirklichkeit aber bewegte sich sein Kopf mit den vorbeigehenden Mädels. Je kürzer die Röcke, desto länger sah er ihnen nach.
Einigen Frauen gefiel das, und sie schlenderten zweimal an ihm vorbei. Andere ignorierten ihn einfach.
Er war auf der Suche. Das war ihr ganz klar. Aber er flirtete nicht offen. Er suchte wie jemand, der nicht will, dass man von ihm weiß, dass er sucht.
Er gab ein großzügiges Trinkgeld, blieb dann noch eine Weile sitzen, und irgendwann war sein Liegestuhl leer. Er stand am Pavillon herum, an dem am Vorabend noch Bieber mit seinem Trio gespielt hatte. Nein, nicht der Justin, sondern der Eberhard.
Er stand da und guckte nur. Aber nicht wie die meisten aufs offene Meer.
Sie bediente noch mehrere Gäste. Immer wieder sah sie zu ihm hin, bis der Typ mit der Sonnenbrille ganz verschwunden war. Irgendwie bewegte sie sich danach freier, fühlte sich wohler, hätte aber nicht sagen können, warum.

Conny Lauf hatte sich einen Strandkorb gemietet. Sie trug einen knappen, knallgelben Bikini, der ihre braune Haut besonders gut zur Geltung brachte. Sie hatte zwei Taschenbücher mit zum Strand genommen. Im Strandkorb liegen, mit Blick aufs Meer, dazu ein spannendes Buch, das Prickeln der Sonne auf der Haut, ein sanfter Wind – Conny Lauf war glücklich. In solchen Momenten konnte sie alles andere vergessen. Beruflichen Stress, Ärger mit dem Ehemann, das alles spielte überhaupt keine Rolle. Es war, als würde sich das Meer zwischen sie und die Probleme der Welt schieben, und mit seinem Rauschen und Donnern schluckte es jedes störende Geräusch.
Sie wusste nicht, wie spät es war. Sie ging ganz nach ihren Bedürfnissen. Als sie Hunger bekam, spazierte sie unten am Wasser entlang in Richtung Heimliche Liebe. Der nasse Sand quatschte zwischen ihren Zehen hoch. Dann spülte eine Welle ihren Fuß wieder sauber, bevor sie zum nächsten Mal erneut bis zum Knöchel einsank. Wie schön! Das kalte Wasser tat ihrem Kreislauf gut.
Sie war sensibel genug, um die Blicke hinter sich zu spüren. Zu Hause hätte sie sich nicht getraut, mit so einem Gang über die Straße zu gehen. Aber hier, im Urlaub, war alles anders. Und im Bikini sowieso.
Sie schlenderte nicht bis zur Heimlichen Liebe. Vom Restaurant Strand 5 wehte der Geruch nach gebratenem Fisch herüber. Sie bestellte sich dort eine Dorade auf Ratatouille, dazu eine große Flasche Mineralwasser.
Der Abend mit ihrem Lover hatte ihr gutgetan. Sie mochte es, von ihm begehrt zu werden. Zu lange schon fühlte sie sich in ihrer Ehe als Angebot, für das keine Nachfrage mehr existierte. Es war, als müsse sie es sich selbst beweisen.
Nein, sie hatte nicht wirklich vor, ihren Mann zu verlassen. Dieses Urlaubsvergnügen hier diente ihrem Selbstbewusstsein. Sie spürte es von Stunde zu Stunde wachsen.
Sie hatte lange nicht mehr mit solcher Freude gegessen. Die Dorade schmeckte köstlich. Sie war froh, nicht mit irgendwem Smalltalk machen zu müssen. Kein Arbeitsessen. Kein Mann, der gelangweilt nachfragte, wie es ihr ergangen war und eigentlich doch nur von sich selbst erzählen wollte.
Sie bekam Lust auf ein Glas kühlen Weißwein. Normalerweise trank sie tagsüber nie. Heute machte sie eine Ausnahme.
Rocco, der eigentlich Richard hieß, aber den Namen zu spießig fand, hätte gern den ganzen Tag mit ihr verbracht. Aber genau diese Enge wollte sie nicht. Im Grunde störte es sie schon, wenn er morgens neben ihr wach wurde.
Nein, sie hatte keine Lust, einem Typen das Frühstück zuzubereiten. Das hier sollte doch keine Urlaubsehe sein, sondern ein Abenteuer. Ja, er durfte sie heute Abend noch mal zum Essen ausführen. Er hatte die Heimliche Liebe gewählt, das fand er romantisch.
Sie ging gern mit ihm dorthin. Doch jetzt wollte sie woanders zu Mittag essen. Und später dann, nach dem Abend in der Heimlichen Liebe … Sie drehte das kühle Weinglas in der Hand. Alles kann, nichts muss, dachte sie. Das ist Urlaub.
Ihr Handy piepste. Zum fünften Mal an diesem Tag schickte ihr Ehemann ihr eine Nachricht. Sie las sie lächelnd und nahm noch einen Schluck Wein.
Komisch, dachte sie. Wenn ich in deiner Nähe bin, kümmerst du dich nicht um mich, ja, siehst mich kaum. Ich habe das Gefühl, neben dir zum Insekt zu werden. Aber kaum bin ich für ein paar Tage weg, kannst du gar nicht genug Kontakt zu mir haben. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?
Der Gedanke gefiel ihr. Jemand, der eifersüchtig war, der liebte noch. Seine ständigen Kontaktversuche störten sie und schmeichelten ihr gleichzeitig. Sie wollte sich von ihm nicht kontrollieren lassen. Er würde das hier nicht herausbekommen. Er konnte es sich nicht mal vorstellen. Für ihn war sie irgendwann zu dem biederen Hausmütterchen geworden. Jetzt fühlte sie sich gut und durchtrieben.

Er wollte ihr nicht zu nah kommen. Er wollte nicht in ihrer Nähe gesehen werden. Aber es gefiel ihm, ihr zuzuschauen. Ihr Gang regte seine Phantasie an. Das Tattoo auf ihrer rechten Wade schien sich mit jedem Schritt zu bewegen, als würde ihr Gang den schlafenden Käfer wecken, und nun krabbelte er ihre Beine hoch. Er kam aber nicht weiter, weil er wie angebunden war, als müsse er sich ein Bein ausreißen, um endlich frei zu sein.
Es gab Tiere, die so handelten. Als Kind hatte er oft Spinnen gefangen und Weberknechte und sie an nur einem Bein festgehalten. Die, die ihm das Bein ließen, um in die Freiheit zu kommen, vor denen hatte er am meisten Respekt. Er tötete sie nicht. Nein, er betete sie förmlich an.
Nur wer bereit ist, alles hinter sich zu lassen, kann wirkliche Freiheit erringen, dachte er. Er empfand die Tiere danach nicht als verkrüppelt, sondern als geadelt.
War es eine Option, sie einfach anzusprechen? Er musste sie von hier weglocken, von den vielen Menschen. Für das, was er vorhatte, brauchte er die Einsamkeit. Weiter im Osten der Insel, wo die Dünen zu Wäldern wurden, wo sie unbeobachtet waren. Vielleicht konnte er sie auf eine Radtour einladen, ihr von der Schönheit dort drüben erzählen, um sie dann in der Einsamkeit ganz für sich zu haben …
Irgendjemand würde sich vielleicht später an ihn erinnern. Nein, das Ganze erschien ihm zu riskant. Am schönsten war es, sie allein in ihrer Ferienwohnung zu erwischen. Ohne diesen Typen, der jetzt Strandvolleyball spielte. Ein Sport, der seiner Meinung nach sowieso nichts für Männer war und mit Sport nichts zu tun hatte, sondern nur Spaß machte, wenn bezaubernde Frauen sich nach Bällen reckten und hüpften.
So, wie sie im Strand 5 saß, konnte er von ihr nur den Oberkörper sehen. Er beneidete sie darum, wie sehr sie genießen konnte. Er fragte sich, ob er jemals im Leben Wein so getrunken hatte wie sie. Er hatte sogar versucht, zum Weinkenner zu werden, hatte Weinbücher gekauft, Weinproben besucht, ja, ganze Seminare mitgemacht. Die Pose des Weinkenners hatte er erlernt. Er konnte auch sehr unterhaltsam über Weine sprechen, hatte inzwischen eine Menge Ahnung. Das Problem war nur für ihn: Er schmeckte es nicht. Das alles war Kopfwissen. Er konnte die Weine nicht unterscheiden. Ohne Etikett kam er nicht weiter. Da fehlte ihm einfach etwas. Dabei wäre er doch so gerne Weinkenner und -liebhaber gewesen. Er roch mehr, als er schmeckte.
Vermutlich kannte sie den Unterschied zwischen einem Grauburgunder und einem Weißburgunder nicht. Sie bestellte sich einfach einen trockenen Weißwein. Genau so schätzte er sie ein. Und nun saß sie glücklich lächelnd da und erfreute sich an dem schönen Tag.
In dunklen Momenten dachte er, dass alle Menschen nur so taten, als würden sie wirklich schmecken, auf welchem Boden der Wein angebaut worden war und um welche Traube es sich handelte. War alles nur Show, um sich wichtig zu machen? Aber für wen sollte Conny Lauf die Show abziehen? Sie wusste doch nicht, dass sie beobachtet wurde. Nein, sie wollte niemanden beeindrucken. Sie gab sich wirklich einer Gaumenfreude hin und schaute dabei aufs Meer. In diesem Moment beneidete er sie voller Missgunst.

Ingo Stielmann hatte sich ein Doppelzimmer zur Einzelnutzung im Hotel Reichshof gemietet. Er war mit einem Motorrad gekommen. Eine schwere Maschine, daran konnten sich noch einige Leute erinnern, weil Jugendliche herumgestanden und sie bewundert hatten. Nein, keine Harley Davidson.
Er hatte das Zimmer für eine Woche gemietet und im Voraus bezahlt, war dann aber übereilt abgereist. Martina Haver-Franke erklärte Ann Kathrin Klaasen: »Ich glaube kaum, dass Herr Stielmann wiederkommt. Er hat nicht mal gefrühstückt. Das Motorrad ist nicht mehr da, und aus seinem Zimmer hat er alles mitgenommen. Keine Zahnbürste mehr, kein Schlafanzug, nichts. Das Zimmermädchen hat mir gesagt, dass dort nur noch ein T-Shirt ist, das hat er offensichtlich vergessen. Ich glaube kaum, dass er wiederkommt, um es sich abzuholen. Gäste reisen manchmal so plötzlich ab. Ein Sterbefall in der Familie … Meistens steckt eine sehr schlechte Nachricht dahinter.«
Ann Kathrin bat, sich das T-Shirt mal ansehen zu dürfen. Es war aus Baumwolle, hatte die Größe L und darauf stand: Kölsche Sadansbroode. Er machte aus seiner Liebe zu Köln also keinen Hehl.
Weller stand ruhig neben Ann Kathrin und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er sagte kein Wort, während Ann Kathrin und Frau Haver-Franke sprachen.
Als sie den Reichshof verließen, wunderte Ann Kathrin sich. Normalerweise wollte Weller immer einmal ins Zille-Zimmer, um sich die Bilder anzusehen. Aber heute hatte er nicht mal dafür einen Sinn.
Draußen sagte Weller: »Entweder hat er sie umgebracht und ist geflohen, oder er hat von ihrem Tod erfahren und ist dann …«
»Ja«, sagte Ann Kathrin, »ich glaube auch, dass seine übereilte Abreise ursächlich mit Sabine Zieglers Tod zusammenhängt. Aber vielleicht ist auch einfach seine Oma krank geworden …«
»Wir haben nichts über ihn«, sagte Weller, und es klang, als spräche das gegen ihn. »Der ist nie irgendwie auffällig geworden.«
»Haben wir seine Handynummer?«
»Nein. Aber wir haben seine Anschrift. Er wohnt in Köln-Dellbrück in der Gierather Straße.«
Weller wurde sehr nachdenklich. Er kratzte sich. Ann Kathrin bemerkte seine Unsicherheit. Weller sprach jetzt leise. Er flüsterte fast, als sei das, was er aussprechen wollte, peinlich.
»Mord aus Eifersucht. Da kann man schon verdammte Wut entwickeln.«
»Du sprichst aus eigener Erfahrung, Frank, was?«
Er wusste nicht, ob er ihre offene Frage als befreiend oder als unverschämt empfand. So war sie halt.
»Ich habe in der Zeit gelitten wie ein waidwund geschossenes Tier. Ich wusste am Ende genau, wann Renate wieder etwas mit einem anderen Typen hatte. Ich habe es an ihrem Gang gemerkt, an ihrer Art zu sprechen. Ich habe es ihr im wahrsten Sinne des Wortes am Gesicht angesehen. Dabei war Renate eine gute Schauspielerin. Ich habe mich bei jedem zweiten Kerl, dem ich in die Augen gesehen habe, gefragt: Ist der es? Manchmal hatte ich solche Wut, da hätte ich am liebsten …«
Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Er steckte sie vorsichtshalber in die Hosentaschen.
»Lass uns ein paar Meter gehen«, schlug Ann Kathrin vor. »Bewegung hilft meist, Emotionen abzubauen.«
Im Neuen Weg roch es nach Theos Berlinern und gebrannten Mandeln. Theo winkte den beiden aus seinem Verkaufsstand zu. Er hielt ein Tütchen in die Höhe und rief: »Für meine Freundin Ann Kathrin!«
Sie wollte es Weller ersparen, jetzt im Gewühl an Theos Stand Smalltalk zu machen. Sie ließ ihn stehen, lief hin, tauschte mit Theo ein paar Nettigkeiten aus und nahm in Kauf, dass er sie drannahm, obwohl noch vier Leute auf ihre Berliner warteten. Sie warf Theo sogar eine Kusshand zu. Er erwiderte das lachend.
Schon war sie wieder zurück bei Weller. Sie öffnete die Tüte mit den gebrannten Mandeln, nahm aber selbst keine heraus. Stattdessen griff Weller zu und zerkrachte mehrere laut. »Glaub mir«, sagte er, »manchmal hätte ich die Typen kaltmachen können. Also, ich verstehe es schon, dass jemand zum Mörder werden kann.«
»Warum hast du deine Frau nicht einfach verlassen?«
»Einfach?«, fragte Weller zurück. »Wir hatten zwei Kinder. Jule und Sabrina. Ich bin nicht bei Renate geblieben, sondern bei denen, verstehst du? Bis es halt gar nicht mehr ging …«
Er nahm die Tüte an sich, ließ mehrere gebrannte Mandeln in seine offene Hand kullern und warf sie regelrecht ein. Während er mit vollem Mund kaute, fragte Ann Kathrin: »Hat das eine Bedeutung für unseren Fall?«
Er hustete, schluckte und bekam Durst auf ein Bier.
»So verführerisch, wie sie angezogen war, hat sie einen Liebhaber erwartet. Ich konnte es meiner Renate immer schon am Frühstückstisch ansehen, wenn sie abends etwas vorhatte. Sie hatte Unterwäsche fürs Fremdgehen und welche für den Alltag mit mir.«
Einerseits gefiel es Ann Kathrin, wie offen er zu ihr sprach, andererseits wollte sie das überhaupt nicht wissen. Sie stellte ihn sich so wenig wie möglich mit anderen Frauen vor und mit Renate schon mal gar nicht.
»Und dann«, folgerte Ann Kathrin, »hat der sie umgebracht, für den sie sich nicht schick gemacht hatte, der aber eher da war als sein Konkurrent.«
»Vermutlich. Stell dir mal vor, dieser Ingo oder meinetwegen auch ihr Florian taucht nachts auf, klopft, sie öffnet, so angezogen, wie wir sie gefunden haben, und ihm wird klar, das hat sie für den anderen Mann gemacht, nicht für ihn. Sie hat vielleicht sogar noch ein paar abweisende Sätze für ihn auf Lager und will ihn herauskomplimentieren. Der Typ dreht dann einfach durch, stößt sie aufs Bett und …«
»… hat zufällig ein Messer dabei?«
»Herrgott, Messer liegen doch in jeder Ferienwohnung genug herum.«
Als sie am Mittelhaus vorbeikamen, hustete Weller noch einmal demonstrativ und fragte: »Hast du etwas dagegen, wenn ich mir hier ein Bier …«
Sie klemmte sich den Satz: Wir sind im Dienst. Mit solchen Plattheiten wollte sie sich nicht abgeben. Er wusste es doch genau. Aber sie hatte Verständnis für ihn. Obwohl sie schon so lange zusammenlebten, hatte er seine kaputte Beziehung zu Renate immer noch nicht verarbeitet. Die damals geschlagenen Wunden schmerzten noch heute, wenn ihn jemand zufällig an dieser Stelle berührte. Dieser Fall brachte ihn an seine eigenen Absturzstellen. Oder war es der Ärger mit Jules Versicherung?
Michael Möss begrüßte die beiden lachend und wollte sofort einen ausgeben. In dem Moment fiel Ann Kathrin ein, dass sie die gebrannten Mandeln bei Theo gar nicht bezahlt hatte. Woanders, dachte sie, würde das aussehen wie Bestechung. In Ostfriesland nennt man es Lebensart.

Marion Wolters saß in der Einsatzzentrale am Computer. Sie hatte sich gerade einen frischen Kaffee aufgebrüht. Sie stieß sauer auf und kämpfte mit ihrer schlechten Laune.
Sie hatte mit ihrer Low-Carb-High-Fat-Diät binnen einer Woche 3,2 Kilo abgenommen. Sie sah sich schon neue Sachen kaufen oder zumindest ein paar alte, zu eng gewordene hervorkramen und freute sich darauf, sie endlich wieder tragen zu können.
Aber dann hatte ihre Nachbarin bei ihr geklingelt, die mit den schrecklichen Kindern und dem Ehemann, der so laut schnarchte, dass sie ihn, wenn bei den Nachbarn das Schlafzimmerfenster geöffnet war, hören konnte. Bei einer Geburtstagsfeier war dort viel übrig geblieben und das durfte natürlich nicht weggeschmissen werden. Also verteilte ihre Nachbarin die Köstlichkeiten in der ganzen Straße.
Marion bekam drei Stücke Buttercremetorte, zwei Stücke Baumkuchen, außerdem eine Riesenschüssel selbstgemachten Kartoffelsalat mit Lammfrikadellen.
Sie wollte ihre Nachbarin nicht beleidigen. Sie legte auf ein gutes Verhältnis zu den Nachbarn wert. Und jetzt war ihr schlecht. Sie fühlte sich mies, denn sie hatte in einem Fressanfall so ziemlich alles in sich hineingestopft. Jetzt hatte sie Verdauungsprobleme und hoffte, dass der starke Kaffee ihr helfen könnte, dieses Problem zu lösen.
Ein Herr Anfang sechzig betrat die Polizeiinspektion. Er hatte schlohweiße Haare, nach hinten gekämmt, sah ein bisschen aus, wie Ben Cartwright aus Bonanza. Er trug einen korrekt sitzenden, leichten, hellblauen Sommeranzug und ein schwarzes Aktenköfferchen, das er auf die Theke legte.
Er strahlte sie mit seinen wirklich gutgemachten dritten Zähnen an und stellte sich als Anwalt von Florian Pintes vor. Er entschuldigte sich, dass es so lange gedauert habe, aber er hätte auf dem Ostfriesenspieß im Stau gestanden.
Sie hatte sofort Verständnis für ihn. Er gefiel ihr. Wenn er Arzt gewesen wäre, hätte sie gerne zu seinen Patientinnen gezählt. Würde er Versicherungen verkaufen, hätte sie bei ihm, ohne zu zögern, eine Lebensversicherung abgeschlossen. Und wenn er sie auf sein Segelboot eingeladen hätte, um mit ihr ein bisschen herumzuschippern, wäre sie auch sofort dabei gewesen.
»Ich würde«, sagte er, »meinen Mandanten gerne unter vier Augen sprechen.«
Das gestand sie ihm selbstverständlich sofort zu. Nein, sie fragte nicht nach seinem Ausweis. Sie ließ sich keine Legitimation zeigen. Sie erlag seinem Charme. Und außerdem hatte es sie sowieso gewundert, warum Florian Pintes bisher ohne juristischen Schutz war.
Sie vermutete, dass dieser moderne Ben Cartwright ein Spitzenanwalt war. Teuer und erfolgreich. Es sprach für Pintes, dass er nicht irgendeine Pfeife genommen hatte, sondern den.
Sie hatte hier ein paar Anwälte erlebt, die weltmännisch auftraten und mit Lebenserfahrung und Sachkenntnis einen Fall sehr schnell wendeten. Einige hatten ihre Klienten gleich mit nach Hause genommen. Andreas Cremer zum Beispiel und Wolfgang Weßling.
Sie drückte ein paar Knöpfe, alle Sicherheitstüren öffneten sich, und schon befand sich der Fremde mit den silbernen Haaren im Zentrum der Polizeiinspektion.
Marion Wolters entschuldigte sich: »Ich weiß gar nicht, ob wir im Moment ein Zimmer frei haben. Ich würde Ihnen natürlich gerne einen Kaffee anbieten und eine gemütliche Situation, aber … da Sie nicht angekündigt waren …«
Er ging darüber großzügig hinweg: »Bringen Sie mich einfach zu ihm in die Zelle.«
»Es ist in den gekachelten Räumen bei uns nicht so gemütlich«, wendete Marion Wolters ein.
Er lächelte. »Das ist es dort nirgendwo, glauben Sie mir, junge Frau …«
So, wie er junge Frau sagte, ging es ihr runter wie Sahnetorte, machte aber im Gegensatz dazu nicht dick.
Auf dem Weg nach unten begegnete ihnen Jessi Jaminski. Marion Wolters taxierte sie. Es passte ihr überhaupt nicht, wie sehr Jessis Anwesenheit Rupert aufwertete. Dieser eitle Gockel ließ sich von ihr bewundern und beflirten. Vielleicht war er eine Art Vaterersatz für sie. Bei dem Gedanken, dass die beiden etwas miteinander hatten, wurde ihr richtig schlecht. Wenn es nach ihr ginge, wäre Rupert längst vom Dienst suspendiert worden. Der war in ihren Augen nur als abschreckendes Beispiel nützlich. Und so eine dumme Schnepfe wie diese Jessi, ohne jede Lebenserfahrung, fiel natürlich auf den Humphrey-Bogart-Verschnitt rein.
Jessi ging mit runter. Warum, wusste Marion Wolters nicht. Es war ihr auch gleichgültig.
Hier unten im Flur, wo eine Zelle neben der anderen lag und die Stahltüren Sicherheit suggerierten, gleichzeitig auch auf die Gefährlichkeit der Typen dahinter hinwiesen, bekam Marion Wolters oft so ein flaues Gefühl. Es war nicht richtig Platzangst, aber dies war einer der Orte, an denen sie sich nur sehr ungern aufhielt. Die Vorstellung, selbst in so einem gekachelten Raum bei geschlossener Tür auch nur ein paar Minuten verbringen zu müssen, machte sie panisch. Sie bekam sofort Kopfschmerzen und wollte nur noch fliehen. Sie verstand jeden, der sich dagegen auflehnte.
Umso unverständlicher war es ihr, als sie die Tür aufschloss, wie entspannt Florian Pintes auf der blauen Plastikmatratze lag. Der Raum hatte keine Fenster, war vollständig weiß gekachelt, und auf einem gemauerten Bett lag die blaue Plastikmatratze.
Pintes hatte die Hände hinterm Kopf verschränkt, die Füße übereinandergelegt, als würde er in einer Hängematte zwischen zwei Palmen in der Sonne wippen. Er sah Marion Wolters fragend an, als fühle er sich geradezu gestört.
»Ihr Anwalt«, sagte sie und gab die Tür frei.
Florian Pintes zuckte zusammen. Marion Wolters sah ihren Ben Cartwright an und versprach: »Wenn Sie klingeln, bin ich sofort da und lasse Sie wieder raus. Aber jetzt muss ich Sie dann mit ihm hier einschließen.«
»Kein Problem, junge Frau.«
Da war es wieder, das Zauberwort: junge Frau.
Florian Pintes saß sofort aufrecht, machte eine abwehrende Geste. Marion Wolters verstand ihn so, als wolle er sie daran hindern, die Tür wieder zu schließen, was sie aber sofort tat. Hinter ihr stand Jessi und lugte ihr über die Schulter.
Marion wollte diesen Flur so schnell wie möglich verlassen. Schon war sie auf der ersten Treppe. Jessi lief hinter ihr her und fragte: »Was war das denn für eine Nummer?«
Ohne sich nach ihr umzudrehen, antwortete Marion Wolters: »Was für eine Nummer? Wir leben in einem Rechtsstaat. Da hat jeder Beschuldigte ein Recht darauf, seinen Anwalt zu sprechen. Das ist sein Anwalt. Und wenn du mich fragst, der paukt ihn raus. Glaub mir, Mädchen, ich habe ein Auge für so etwas. Ab jetzt wird der Typ nichts mehr aussagen, sondern wir müssen alle Fragen schriftlich stellen, und dann kriegen wir Antwort von seinem Anwalt.«
»Aber«, fragte Jessi und hielt Marion Wolters an der Kleidung fest, »der hatte doch Angst vor dem!«
»Vor wem? Vor seinem Anwalt?«
»Das war doch ganz deutlich!«
Marion Wolters lachte: »Der hat Angst vor dem, was ihm bevorsteht. Aber bestimmt nicht vor seinem Anwalt.«
»Ich hab ein blödes Gefühl dabei«, behauptete Jessi. »Ich würde am liebsten noch mal reingehen und nach dem Rechten sehen.«
So redete hier sonst nur Ann Kathrin Klaasen. Sie hatten sich alle daran gewöhnt, dass die manchmal Gefühle hatte, von denen sie sich leiten ließ. Aber Ann Kathrin bemühte sich wenigstens, alles vernünftig zu begründen. Sie hätte an dieser Stelle etwas gesagt wie: Ich glaube, ich habe etwas in der Zelle liegenlassen.
Jessi sprach ganz offen über ihre Gefühle. Das, so wusste Marion Wolters, würde sich mit der Zeit abschleifen.
»Mädchen«, sagte sie streng, »du musst noch eine Menge lernen.«
»Kann ich den Schlüssel haben?«, fragte Jessi. »Ich möchte gerne …«
Marion Wolters verzog den Mund. Treppensteigen sollte ja angeblich gut für die Figur sein, sagte sie sich selbst und kehrte um. Sie war bereit, die Tür zu öffnen, Jessi den Raum zu zeigen, um dann endlich ihre Ruhe zu haben.
Die Mauern waren dick und die Türen ebenfalls. Trotzdem hörte sie schon auf zwei Meter Entfernung den Kampflärm.
Marion Wolters konnte sehr flink und behände sein. Fast blitzartig hatte sie die Tür geöffnet.
Florian Pintes lag nicht mehr auf der blauen Matratze, sondern auf dem Boden. Sein Anwalt kniete auf seinem rechten Arm und hielt so die Hand unter Kontrolle. Gleichzeitig stach er mit einem Messer auf Pintes’ Brust ein.
»Hast du es so gemacht?«, schrie er. »So?«
Marion Wolters griff zu ihrer Dienstwaffe, doch noch bevor sie sie ausgepackt hatte, war Jessi an ihr vorbei in den Raum gehuscht. Marion rief: »Hände hoch! Lassen Sie das Messer fallen!«
Jessi schlug einfach zu. Sie landete einen rechten Schwinger in dem deckungslosen Gesicht.
Der Mann im hellblauen Anzug wurde sofort ohnmächtig.
Das Messer fiel auf den Boden. Die vielen Blutspritzer wirkten auf den weißen Kacheln besonders grell und bedrohlich.
Marion Wolters begann zu kreischen: »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«
Jessi legte dem ohnmächtigen Mann Handschellen an.
Florian Pintes krümmte sich und drückte seine Handflächen gegen die Stichwunden.
»Einen Arzt! Wir brauchen einen Notarzt!«, schrie Jessi in ihr Handy.

Weller hatte sein Bier im Mittelhaus noch nicht ausgetrunken, und Ann Kathrin nippte noch an ihrem Mineralwasser, da erschien auf dem Display ihres Handys die Nachricht: Mordversuch! Florian Pintes schwerverletzt.
Ann Kathrin sah Weller an. Sie verstand nicht ganz. »Was soll das? Der ist doch bei uns in der Zelle.«
Sie lief rüber in die Polizeiinspektion. Frank Weller rief ihr hinterher: »Warte! Warte, Ann, ich komme!«
Michael Möss, der Wirt, stöhnte: »Wenn wir schon mal zusammen einen trinken wollen …«

Ann Kathrin Klaasen und Frank Weller rannten durch den Flur der Polizeiinspektion, die Treppen hoch. Sie hörten Rupert brüllen: »Ich will deinen Scheißnamen wissen, verdammt nochmal!«
Ann Kathrin stieß die Tür auf. Sie sah einen Mann, mit Handschellen an einen drehbaren Bürostuhl gefesselt. Seine Unterlippe war aufgeplatzt. Sein hellblauer Anzug war mit dunklen Blutspritzern übersät, als sei das eine neue Mode.
Er schien in einem erbärmlichen Zustand zu sein. Trotz seiner schlimmen Lage lächelte er zufrieden, wie jemand, der mit sich und seiner Tat im Reinen ist, ja, geradezu stolz darauf.
Jessi Jaminski stand, den Hintern halb auf der Schreibtischkante, und rieb sich die Knöchel der rechten Hand.
Rupert war sehr aufgebracht. Ann Kathrin schob ihn ein Stückchen zur Seite, um den Gefangenen besser sehen zu können.
»Er sitzt bloß da und grinst dämlich«, schimpfte Rupert.
»Wie konnte er«, fragte Ann Kathrin, »unbeaufsichtigt zu Florian Pintes?«
Rupert pustete Luft aus. »Er hat sich als sein Anwalt ausgegeben.«
»Ausgegeben? Hat das niemand überprüft?«, fragte Ann Kathrin scharf nach.
»Der Bratarsch hat das nicht für nötig gehalten«, konterte Rupert.
Ann Kathrin warf ihm einen tadelnden Blick zu. Sie mochte es nicht, wenn er Marion Wolters so nannte. Sie nahm sich vor, es später noch einmal zu thematisieren. Aber jetzt gab es Wichtigeres zu tun.
»Warum ist der Mann gefesselt?«, wollte Weller wissen.
»Weil er hochaggressiv ist«, erklärte Jessi.
»Er macht eher einen leicht bekifften Eindruck«, erwiderte Weller. »Habt ihr ihn nach Papieren durchsucht?«
Rupert zeigte auf einen schwarzen Aktenkoffer, der hinter Jessi auf dem Schreibtisch lag. »Er hatte das Ding da mit, aber er rückt die Zahlenkombination nicht raus.«
»Wenn Sie mich losmachen«, sagte der Mann, »erzähle ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«
Ann Kathrin nickte Rupert zu. Der löste die Handschellen und sprach dabei eine Mahnung aus: »Keine Fisimatenten. Nur eine falsche Bewegung, und ich zieh die Acht so richtig stramm.«
Der Mann rieb sich die Handgelenke und rollte den Kopf auf den Schultern.
Rupert brüllte ihn an: »Wir sind hier nicht beim Yoga!«
»Mein Name«, sagte er, »ist Günter Ziegler. Günter ohne H. Und im nächsten Leben werde ich vielleicht auch Rechtsanwalt. Ich bin Geschäftsmann aus Dinslaken. Ich habe zwei Lebensmittelläden, die …«
»Sabine Ziegler ist Ihre Tochter?«, staunte Ann Kathrin.
»Ja. Und Florian hat sie umgebracht. Ich wusste immer, dass das mal so ausgeht! Ich habe sie beschworen. Ich habe ihr gesagt: Der Mann ist nicht gut für dich, Kind. Er ist ein Wüterich. Der hat seine Gefühle nicht im Griff. Manchmal konnte der total ausflippen. Es hat Familienfeiern gegeben, die fingen toll an, aber kurz nach seinem Erscheinen lag alles in Schutt und Asche. Er hat sich immer irgendeinen herausgesucht und mit dem dann Krach angefangen. Man konnte das gar nicht verhindern. Der brauchte das, um sich selbst zu spüren. Wenn der richtig wütend war, wenn er kämpfen und verletzen konnte, dann hat er sich wohl gefühlt. Ich habe zu Binchen gesagt. Das ist doch kein Mann für dich. Mit so einem Choleriker kann man kein glückliches Leben führen. Aber was nutzt es schon, wenn Väter etwas sagen. Meistens kommt das Gegenteil dabei heraus. Ich habe sie damit nur noch mehr in seine Arme getrieben. Sie hat mir dann gar nichts mehr erzählt. Verschlossen wie eine Auster wurde meine Kleine. Zumindest mir und meiner Frau gegenüber. Sie fühlte sich jedes Mal dafür verantwortlich, wenn er Scheiße gebaut hatte. Auf der Arbeit irgendwo rausflog oder …«
»Ach, erklärt das, warum der Orthopädieschuhmacher arbeitslos war?«
»Ja. Beim letzten Mal ist er mit seinem Schuhmacherhammer auf einen Kunden losgegangen. Der kam mit einer Beschwerde, weil ihm etwas nicht passte. Er hat ihm mehrere Knochen der Hand zersplittert.«
Er schwieg und blickte plötzlich auf den Boden, als könne er erkennen, was gerade eine Etage tiefer passierte.
Ann Kathrin hakte nach: »Und dann sind Sie hierhergekommen, um ihn umzubringen?«
»Ja«, sagte Ziegler geradezu erleichtert. »Ist er denn tot? Habe ich es geschafft?«
Ann Kathrin sah Rupert an, der nur mit den Schultern zuckte, als sei es ihm egal.
Jessi antwortete für ihn: »Ich glaube, er hat eine Chance, durchzukommen.«
Rupert nickte und zeigte auf Jessi. »Ja, und wenn er es überlebt, dann verdanken wir das ihr. Sie hat ihn ausgeknockt.« Rupert machte es nach. »Mit einem rechten Schwinger. So. Klatsch, voll auf die Glocke!«
Ann Kathrin sah kaum eine Chance, dass Rupert sich bald mäßigen würde. Sie versuchte, ihn loszuwerden. »Kannst du uns nicht mal einen Kaffee besorgen?«, fragte sie. Er tat, als hätte er ihren Satz nicht einmal gehört.
Günter Ziegler deutete auf Ann Kathrin: »Meine Sabine hatte keine Chance. Da hat keiner den Notarzt gerufen. Die habt ihr ganz ihrem Schicksal überlassen.«
»Was Sie auch getan haben«, entgegnete Ann Kathrin, »Ihre Tochter machen Sie auf diese Art und Weise nicht wieder lebendig. Das war sehr unklug von Ihnen. So bringen Sie nur noch mehr Leid über Ihre Familie. Vielleicht braucht Ihre Frau Sie ja jetzt oder Ihre Freunde …«
Günter Ziegler lachte schrill: »O nein, was ich getan habe, war genau richtig! Ich habe mehrfach miterlebt, wie die Gerichte mit dieser tickenden Zeitbombe umgegangen sind. Der kriegt immer mildernde Umstände, weil er ja nichts dafür kann, dass er ein Choleriker ist. Er kriegt Therapiestunden aufgeschrieben, damit er lernt, mit seinen Aggressionen umzugehen. Ja, herzlichen Dank! Ich hätte das viel eher tun sollen, dann würde meine Tochter noch leben.«
Ziegler stand auf. Weller schob ihn sofort auf den Stuhl zurück. Es war seine ruhige Art, Ann Kathrin zu schützen. Er wusste, dass seine Frau dazu neigte, Menschen zu provozieren, um die Wahrheit aus ihnen herauszulocken. Manchmal gingen die dann auf Ann Kathrin los.
»Bin mal gespannt, ob ich auch mildernde Umstände bekomme«, spottete Ziegler. »Oder gilt das für Väter grundsätzlich nicht?«
Rupert sprach jetzt in Richtung Jessi, als müsse er ihr die Situation erklären. »Er wollte es erst gar nicht zu einem Gerichtsprozess kommen lassen. Er wollte die Sache vorher erledigen.«
Jessi sah Rupert nur an.
Günter Ziegler reagierte auf Ruperts Worte: »Ja, Herr Kommissar. Ich wollte verhindern, dass ihr ganzes Leben vor Gericht durch den Dreck gezogen wird. Glauben Sie, ich weiß nicht, wie das läuft? Sein Anwalt muss doch versuchen, sie schlechtzumachen. Er hat ja nicht zum ersten Mal eine Frau verletzt. Ich weiß es von ihm selbst. Er hat mir voller Hass und Häme erzählt, was für miese Schlampen seine Frauen angeblich gewesen sind. Ihre Beziehungen, ihr Sexualleben – das alles wurde vor Gericht breitgetreten. Nur, damit die Gründe für seine Wut besser nachvollziehbar waren. Nur, um ihn zu entschuldigen. Das wollte ich meinem Binchen gern ersparen und meiner Frau natürlich auch.«
»Sie wollten ihn umbringen«, fragte Weller nach, »weil Sie kein Vertrauen in die deutsche Justiz haben?«
Günter Ziegler wischte sich über die Lippen und schluckte trocken. »Haben Sie Kinder?«
Weller nickte. »Zwei Töchter.«
Es passte Ann Kathrin nicht, dass er etwas Privates über sich erzählte. Sie waren nicht da, um ein nettes Gespräch zu führen, in dem jeder etwas von sich preisgab. Sie verhörten einen dringend Tatverdächtigen.
»Zwei Töchter«, wiederholte Ziegler. »Na, dann verstehen Sie mich doch sowieso …«

In der Nacht verstarb Florian Pintes in der Ubbo-Emmius-Klinik an multiplem Organversagen. Die Ärzte hatten fünf Stunden um sein Leben gekämpft. Vergeblich.
So, wie er jetzt da lag, sah er friedlich aus. Undenkbar, dass er mal ein Wüterich gewesen war …

Sie machte ihn fast wahnsinnig. Er wusste, dass alles, was er tat, falsch war.
Er folgte Conny Lauf seit gut einer Stunde kreuz und quer über die Insel. Sie mied einsame Stellen. Sie radelte aus seiner Sicht herum, als wolle sie ihn vorführen, damit jeder mitbekam, wer ihr folgte.
Sein Verstand rebellierte. Er hörte eine energische Stimme, die ihn aufforderte, diesen Scheiß endlich zu lassen. Fahr zu Frerk Veen in die Kleine Eiskonditorei und iss da eine Riesenportion. Das kühlt dich ab. Aber er konnte nicht anders. Es war wie ein Zwang.
Er hatte dieser Macht nichts entgegenzusetzen. Nicht einmal die Drohung, entdeckt zu werden und sein Leben im Gefängnis verbringen zu müssen, reichte aus. Nichts wog die Faszination auf, die der Käfer auf ihrer rechten Wade für ihn hatte. Wenn sie Rad fuhr, war es noch viel berauschender für ihn, als wenn sie einfach vor ihm herging oder im Liegestuhl die Beine übereinanderschlug.
Jetzt wurde dieser Käfer wirklich lebendig. Es war, als könne er jeden Moment davonfliegen.
Sein Mund wurde trocken. In seinem Hals breitete sich eine Feuersglut aus. Er schluckte trocken.
Ich darf nicht zu nah ranfahren. Verdammt, halt Abstand, beschwor er sich selbst.
Ihr Rocco spielte inzwischen nicht mehr Strandvolleyball, sondern hatte sich zu den Kitesurfern begeben. Das Wetter war günstig.
Conny hielt mit dem Rad an und sah ihrem Lover eine Weile zu, während er waghalsige Sprünge vollzog.
Das sind die Balztänze von heute, dachte er. Nie wäre er selbst in der Lage, solche Sachen zu machen, um Frauen zu beeindrucken. Er beneidete diesen Rocco darum, und gleichzeitig wusste er, dass er ihm die Geliebte wegnehmen würde. Noch heute. Er konnte nicht länger warten.
In der Deichstraße hielt sie vor Perners Markant-Markt. Sie war so ohne Argwohn, sie schloss nicht einmal ihr Rad ab.
Er folgte ihr zwischen den Regalen. Sie kaufte eine Borkumer Zeitung und ein Taschenbuch, auf dem ein roter Sessel zu sehen war, einsam an einem blauen Strand.
Sie packte zwei Flaschen Weißwein in ihren Korb. Um nicht aufzufallen als jemand, der durch den Supermarkt schleicht, ohne einzukaufen, nahm er selbst auch eine Flasche von der Pyramide. Er konnte sich unter der Bezeichnung Krimiwein nichts vorstellen. Aber auch wenn er früher schon einmal eine Flasche davon geleert hätte, wäre jetzt kein Platz in seinem Gehirn dafür gewesen. Die gesamte Festplatte war mit Beobachtungen belegt.
Es gab ein Regal mit glutenfreien Lebensmitteln. Dort suchte Conny Lauf sich mehrere Teile aus.
An der Kasse stand er direkt hinter ihr. Einerseits war das unklug, andererseits hätte er leicht eine Frau mit vollem Einkaufswagen vorlassen können. Aber er befürchtete, Conny Lauf dann zu verlieren.
Hier an der Kasse, dichtgedrängt, konnte er ihre Wade nicht sehen. Später hätte er nicht mehr sagen können, ob er absichtlich etwas fallen gelassen hatte oder ob es wirklich Zufall war. Jedenfalls nahm er sich zwei Mr Tom, weil er sich eine Erleichterung im Kiefer erhoffte, wenn er diese Erdnussriegel kleinbiss. Einer davon fiel ihm runter. Er bückte sich, um ihn aufzuheben, und jetzt war er ihrem Bein ganz nah.
Sie bemerkte gar nichts. Sie scherzte mit der Kassiererin. »Ein guter Krimi und dazu ein Gläschen Wein. Was will man mehr?«
Die Kassiererin lächelte: »Oh, wie ich Sie jetzt beneide!«
»Die Sonne auf der Haut, einen Krimi in der Hand, ein Glas Weißwein dazu – da fühlt man sich auf der Insel dem Paradies schon recht nah«, lachte Conny Lauf.
Wenn du wüsstest, dachte er, wie nahe du dem Paradies wirklich bist. Oder wirst du am Ende in der Hölle landen? Müssen untreue Ehefrauen in der Hölle büßen, oder ist die nur für Schwerverbrecher wie mich gemacht? Werden wir uns dort wiedersehen?
Noch während er bezahlte, riss er das Papier vom ersten Erdnussriegel ab und grub die Zähne in die süße Masse. Es krachte bis in sein Gehirn hoch.
Er wollte nicht zu eilig aus dem Laden raus. Er hatte der Kassiererin zwanzig Euro gegeben. Am liebsten hätte er gesagt: Stimmt so, aber dann würde sie sich sein Gesicht merken, und das wollte er nun wirklich nicht.
Er bekam eine Papiertüte für den Wein, wartete brav auf sein Wechselgeld und ging dann gemessenen Schrittes hinter Conny Lauf her.
Sie brachte die eingekauften Waren in ihre Ferienwohnung. Er konnte nicht mehr länger warten. Er klopfte.

Polizeichef Martin Büscher hatte alle Beteiligten in sein Büro zitiert. Die Fenster waren trotz der Wärme geschlossen, als hätte er Angst, irgendetwas könne nach draußen dringen.
Büscher räusperte sich ständig. Er wurde den Frosch im Hals nicht los. Er konnte das Geschehene nicht einfach unter den Tisch kehren. Wahrscheinlich musste sogar eine Untersuchungskommission her. Das Ganze war ihm schrecklich unangenehm.
Er beschwor die zerknirschte Marion Wolters: »Wie konntest du nur?! Du kannst doch nicht einfach irgendwen hereinlassen! Und dann auch noch den Vater des Opfers!«
Marion Wolters bog ihren Rücken durch. Es ging ihr schlecht. Sie reagierte körperlich auf den Stress. Sie sah Ann Kathrin Klaasen an, dass sie bereit war, ihr jetzt beizustehen. Ann Kathrin nickte ihr aufmunternd zu.
Marion wählte ihre Worte genau: »Es ist passiert. Ich kann es nicht leugnen. Ich habe ihn für den Rechtsanwalt gehalten. Macht jetzt mit mir, was ihr wollt. Wenn ihr mich rausschmeißen müsst, dann schmeißt mich eben raus.«
Martin Büscher hob die Hände: »Wer spricht denn davon? Niemand denkt über so etwas nach. Aber wir müssen eine Erklärung für die Öffentlichkeit haben. Das, was hier passiert ist, ist einfach …«
Die Pressesprecherin Rieke Gersema half ihm aus: »Der Super-GAU ist das. Ich stehe gleich vor den Pressevertretern. Was soll ich denen erzählen?« Mit Blick auf Ann Kathrin fügte sie hinzu: »Sie sind nicht alle so verständnisvoll wie Holger Bloem. Da gibt es auch eine Menge Leute, die wollen uns einfach nur an den Pranger stellen, weil sie sauer auf uns sind. Sie können uns nicht verzeihen, dass sie mal ein Knöllchen bekommen haben …«
Ann Kathrin wiegelte ab: »Zunächst mal ist das hier auch ein schwebendes Ermittlungsverfahren gegen Herrn Ziegler. Da würde ich nicht zu viel in der Öffentlichkeit preisgeben.«
Rieke Gersema verzog den Mund. »Ja, Ann Kathrin, die Geheimniskrämerin.«
Rupert kam etwas zu spät. Er hatte eine Apfeltasche in der Hand und kaute genüsslich darauf herum. Der Duft verbreitete sich sofort im gesamten Büro.
Rupert versuchte, die Situation im Raum zu erfassen. Die Stimmung war nicht besonders gut, das registrierte er rasch.
»Ach, Leute, was seht ihr denn so miesepetrig aus? Wenn sich die Typen gegenseitig umlegen, bleibt uns eine Menge Arbeit erspart. Den lässt wenigstens kein Richter mehr frei …«
Rieke Gersema ging sofort hoch. Sie zeigte auf Rupert und zischte: »Wenn der das in einer Pressekonferenz sagt, dann flipp ich aus! Dann leg ich meinen Posten nieder. Soll der uns doch in der Öffentlichkeit vertreten!«
Rupert wischte sich Zucker- und Weißmehlkrümel von der Lippe. »Also bitte, Leute, das könnt ihr nicht von mir erwarten. Wenn ich mit irgendwem nichts zu tun haben will, dann mit diesen Pressefuzzis! Also, ich werde auf keinen Fall Pressesprecher dieser Polizeiinspektion werden!«
Rieke Gersema verdrehte die Augen. »Das war ein Scherz. Ein Scherz! Dieser Idiot versteht es nicht mal, wenn man …« Sie sprach nicht weiter.
»Nur weil der Vater von Sabine Ziegler Florian Pintes getötet hat, ist Pintes noch lange nicht des Mordes überführt worden. Da fehlen noch einige Dinge in der Indizienkette.«
Rupert blaffte gleich los: »Fang jetzt bloß nicht wieder so an! Was soll denn da noch fehlen?«
»Sein Geständnis zum Beispiel.«
»Tote gestehen selten«, konterte Rupert. Dann stopfte er sich den Rest der Apfeltasche in den Mund. Da er sich selbst damit am Sprechen hinderte, nutzte Ann Kathrin die Möglichkeit, etwas zu sagen, ohne von ihm unterbrochen zu werden. »Wir müssen die Sache sorgfältig zu Ende bringen. Herr Ziegler kommt aus der Nummer nicht wieder raus, und er ist ja geradezu stolz darauf. Aber es wird vermutlich auch für den Richter in seinem Prozess nicht ganz unbedeutend sein, ob der Mann, den er getötet hat, wirklich der Mörder seiner Tochter war oder nicht.«
Rupert hielt es nicht länger aus. Er sprach mit vollem Mund. Krümel flogen durch die Luft und fielen auf sein Oberhemd. »Daran zweifelt hier kein Mensch, Ann.«
»Doch«, erwiderte Ann Kathrin Klaasen. »Ich.«
»Ein Geständnis werden wir in der Tat nicht mehr bekommen«, sagte Büscher. »Aber vielleicht können wir die Indizienkette schließen.«
»Sie ist geschlossen«, behauptete Rupert. Dann hustete er, weil er sich verschluckt hatte.
Heftiger als nötig schlug Rieke Gersema ihm zwischen die Schulterblätter. Keiner der Anwesenden hätte sagen können, ob sie ihm helfen oder eins verpassen wollte.

Rocco bestellte sich in der Heimlichen Liebe das zweite Pils. Er hatte im Ausflugslokal am Südstrand den besten Platz gewählt, um mit seiner Conny Händchen zu halten. Nach dem sportreichen Tag am Strand hatte er einen Bärenhunger. Jede Minute, die er länger warten musste, machte es ihm schwer. Die Düfte aus der Küche halfen ihm auch nicht gerade, geduldiger zu werden.
Das erste Bier auf nüchternen Magen spürte er sofort. Er wollte langsam trinken. Er versprach sich noch viel von diesem Abend.
Er dachte darüber nach, ob Conny vielleicht etwas falsch verstanden hatte. Glaubte sie, dass er sie in der Ferienwohnung abholte? In seiner Erinnerung waren sie ganz klar hier verabredet. Heimliche Liebe. Zwanzig Uhr.
Hatte er sie verärgert? Passte ihr irgendetwas nicht? Hatte sie ihn dabei beobachtet, wie er der Anfängersurferin ein paar Tricks beigebracht hatte? Zugegeben, die Kleine hatte wunderbare Augen, aber er hatte sie völlig korrekt behandelt.
Conny wirkte auf ihn wie eine Frau, die mal sehr verletzt worden war. In sich gekehrt. Wenn man verstand, sie richtig zu nehmen, wurde sie zum Vulkan. Er erhoffte sich noch ein paar schöne Tage mit ihr auf der Insel. Sie würde nicht zu anhänglich werden, sondern später wieder zu ihrem Mann zurückkehren, das war ihm klar. Einerseits fand er das gut, denn er liebte seine Freiheit, andererseits musste er sich eingestehen, dass er richtig verknallt war.
Ja, vielleicht war sie ja die Richtige. Vielleicht war es jetzt Zeit, innezuhalten und ein neues Leben zu beginnen. Er stellte sich das vor: er als Familienpapi.
Sie hatte bereits Kinder. Das Wort Patchworkfamilie war in letzter Zeit öfter gefallen. Er hätte lieber ganz von vorne begonnen, aber man musste im Leben die Karten nehmen, die man auf den Tisch bekam.
Er sah auf sein Handy. Nein, keine Nachricht von ihr.
Er tippte ein: Sitze in der Heimlichen Liebe. Wo bleibst du?
Aber er schickte die Nachricht nicht ab. Er wusste, wie genervt sie darauf reagierte, dass ihr Mann ihr dauernd schrieb.
Er fand, dass sie auch damit kokettierte. So zeigte sie ihm, wie wichtig sie noch für einen anderen Mann war.
Ich werde mir jetzt etwas zu essen bestellen, dachte er. Und wenn sie so viel zu spät kommt, dann soll sie ruhig merken, dass ich nicht den ganzen Abend auf sie warte.
Er hatte so einen Mörderhunger, da gingen ihm langsam die Argumente aus, warum er mit dem Essen warten sollte. Er bestellte sich einen Fischteller. Es roch außerordentlich gut. Er atmete die Speise geradezu ein. Es war ihm fast peinlich, mit welcher Geschwindigkeit er aß.
Ein Rentnerpärchen, das seit Jahrzehnten seinen Hochzeitstag in der Heimlichen Liebe feierte, stieß sich gegenseitig an und grinste über ihn.
Sein Körper gierte nach der Energie, die er Gabel für Gabel in sich aufnahm. Er zwinkerte den beiden älteren Herrschaften komplizenhaft zu. Der Mann rief zu ihm rüber: »Lassen Sie es sich schmecken, junger Mann! Sie müssen ja wahrlich nicht auf die schlanke Linie achten.«
»Stimmt«, gab Rocco zurück. Als er sich nach dem Essen noch einen Aquavit bestellte, war ihm klar, dass er nicht mehr ernsthaft mit Connys Erscheinen rechnete. Er spürte seine Muskeln vom Kitesurfen. Er streckte die Beine aus und überlegte: Ist das ein Spiel? Wollte sie sehen, wie viel Mühe er sich gab? Erniedrigte er sich, wenn er jetzt zu ihr fuhr, wenn er ihr eine Nachricht aufs Handy schickte? Wollte sie mehr umworben werden? Oder war es schlimmer? Hatte ihr Mann Verdacht geschöpft und war auf der Insel aufgekreuzt?
Er wog ab, was dafür sprach, doch noch zu ihr zu fahren. Aber erst mal bestellte er sich noch ein Bier.

Es war schon nach zehn, als Rocco vor der Ferienwohnung auftauchte. Drinnen brannte kein Licht. Ein Fenster stand halboffen. Offensichtlich hatte Conny ein Buch zwischen Fenster und Rahmen geklemmt, um den Wind hineinzulassen.
Er wusste genau, wo der Flachbildfernseher an der Wand hing. Das Gerät war nicht eingeschaltet, sonst hätte er es von außen sehen müssen. Selbst wenn sie beim Lesen im Bett eingeschlafen war, hätte noch irgendeine Lampe brennen müssen.
Er ging ums Haus. Er fühlte sich merkwürdig gedemütigt und ärgerte sich darüber, wie wichtig sie für ihn geworden war. Genau so etwas wollte er eigentlich nie wieder erleben. Geplagt von Fragen und Sorgen ums Haus zu laufen und nicht zu wissen, was mit der Geliebten los ist. Nein, da war ihm jede schnelle Bettgeschichte lieber. Das mit Conny war schon auf dem besten Weg, viel zu wichtig zu werden.
Nein, er war sich sicher. Nicht mal am Bett brannte ein kleines Nachtlicht. Conny konnte also auch nicht beim Lesen eingeschlafen sein.
War sie woandershin ausgegangen? Ohne ihn? Rockte sie ab?
Er stellte sie sich wild auf der Tanzfläche im Inselkeller vor. Er hatte eigentlich schon gar keine Lust mehr auf sie, stattdessen wuchs in ihm eine unbestimmte Wut, die nicht nur ihr galt, sondern auch einigen anderen Verflossenen.
Er klopfte. Er klingelte. Ja, er schickte ihr per Handy einen digitalen Blumenstrauß mit der Frage: Hallo, schöne Frau, Lust auf ein Glas Wein?
Er bekam keine Antwort.

Er sah ihn. Dieser Hippie schlich ums Haus. Er klopfte sogar. Er klingelte.
Hau ab, du Scheißhippie, dachte er. Er wollte sich jetzt von dem nicht stören, nicht vertreiben lassen. Er duckte sich, kroch auf allen vieren über den Boden, um nicht gesehen zu werden.
Sie lag tot auf dem Bett. Jetzt kam eigentlich der große, der heilige Moment. Der Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte. Aber statt das Ritual zu vollziehen, musste er warten. Er setzte sich vor den Herd, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und sah zum Fenster. Seine Finger machten sich selbständig. Er wollte sich die Handschuhe herunterreißen, wollte endlich richtig fühlen.
Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Nervös zupfte er an seiner ausgefransten Jeans herum. Es war so eine Designerhose, die schon kaputt verkauft werden, als sei sie beim Arbeiten eingerissen. In Wirklichkeit aber war jedes Loch malerisch an der richtigen Stelle angebracht.
Jetzt zog er an den Fäden, so, wie er als kleiner Junge manchmal an seinem Wollpullover herumgezupft hatte, bis er sich auflöste.
Hau endlich ab!!!, flehte er innerlich. Mach mir nicht alles kaputt.
Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht, wie lange er mit ihr hier inzwischen alleine war.
Diesmal war es schon wesentlich besser gewesen als mit Sabine Ziegler. Immer noch nicht ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte, aber besser.
Er spürte eine kalte, feuchte Stelle an seinem Hintern. Er tastete sie ab. Er saß in einer Blutlache.
Er ging auf die Knie, robbte bis zum nächsten Fenster und schob sich ganz langsam hoch. Der Typ stand immer noch unten. Tippte etwas in sein Handy. Dann sah er wieder zur Wohnung hoch.
Wenn du reinkommst, werde ich hinter der Tür stehen und dich empfangen. Danach leg ich deine Leiche zu ihr ins Bett …
Er war so unglaublich wütend. Jetzt, da er zum entscheidenden Akt kommen wollte, versaute dieser Hippietyp alles.
Hau ab, dachte er. Hau ab, bevor ich runterkomme und dich in Stücke hacke.

Jule Weller hatte ihre wunderschöne Zweieinhalb-Zimmer-Dachwohnung in Emden im Herrentorviertel eingerichtet, wie kleine Mädchen sich das Turmzimmer einer Prinzessin vorstellen. Sie wurde vom Fleurop-Boten geweckt, der ihr einen herrlichen Strauß aus Gerbera, Rosen, kleinen Sonnenblumen und Freesien überbrachte.
Sie hatte weder Geburtstag, noch gab es sonst irgendeinen Grund, der ihr eingefallen wäre, warum ihr jemand Blumen schicken sollte. Für einen Moment flammte die Hoffnung in ihr auf, dass sie von Charlie kämen. Charlie, der eigentlich Discjockey werden wollte, aber nun eine Ausbildung zum Beamten im zweiten Einstiegsamt der Laufbahngruppe 1 beim Finanzamt begonnen hatte, sie aber vor drei Monaten für diese süße, blonde Maus verlassen hatte, die im Moment nur kurz als Kellnerin arbeitete, weil sie auf das Angebot eines Produzenten für ihre erste CD wartete.
Tat es ihm leid? Er hatte ja das Management für seine Rocker-Queen übernommen. Er behauptete, sie habe eine unheimliche Röhre, und nachdem sie die zukünftige Pop-Diva zum ersten Mal singen gehört hatte, fragte Jule sich, ob damit wirklich ihre Stimme gemeint war.
Hatte er endlich eingesehen, dass aus der nie ein Star werden würde und dass sie nichts weiter war als eine oberflächliche Tussi, die statt einer guten Stimme einfach nur ein schlechtes Gehör hatte und deswegen gar nicht merkte, was sie verzapfte? War sie ihm weggelaufen, weil es ihm als »Manager« nicht gelang, eine bezahlte Tournee auf die Beine zu stellen, sondern er höchstens in der Lage war, einen Auftritt im Jugendzentrum zu organisieren? Ohne Honorar versteht sich.
Kam er jetzt reumütig zurück? War der Blumenstrauß eine Entschuldigung?
Es war eine Postkarte dabei. Sie hatte Mühe, sie schnell genug aus dem Plastikumschlag zu fischen. Entschuldigung stand groß darauf.
Als sie das Kärtchen endlich von der Verpackung befreit hatte, las sie mit Herzklopfen die Nachricht:

               Verehrte Frau Weller,

               was geschehen ist, tut mir schrecklich leid. Nehmen Sie diesen Blumenstrauß als ersten Versuch einer Entschuldigung. Selbstverständlich komme ich noch persönlich vorbei, um die Sachlage mit Ihnen zu klären.

               Mit freundlichem Gruß

               Maximilian Fenrich

            
Zunächst war Jule enttäuscht. Der Strauß war also nicht von Charlie. Er versuchte immer noch, aus der Quietschestimme einen Star zu machen.
Wer, verdammt, fragte sie sich, ist dieser Maximilian?
In der Nacht hatte sie wegen Schmerzen im Handgelenk lange nicht schlafen können. Sie hörte dann Hörbücher. Es gab Sprecher, die sie besonders mochte. Manchmal kaufte sie ein Hörbuch nur, weil sie die Stimme des Sprechers liebte. Es mussten Stimmen sein, die die Dunkelheit zum Flirren brachten, ja, mit Licht erfüllten. Stimmen, die ihre Phantasie anregten.
Aber sie mochte auch Autorenlesungen. Sie bildete sich ein, herauszuhören, ob die Stimmen geschult waren oder nicht. Die Schriftsteller, die ihre Sachen selbst vorlasen, hatten nur in den seltensten Fällen eine Sprecherausbildung. Manche lispelten ein wenig oder hatten Schwierigkeiten mit dem R oder dem L. Sie fand das durchaus sympathisch. Im Zweifelsfall entschied sie sich für eine Autorenlesung, wenn es beides gab, denn sie glaubte, dass niemand seine Romane besser interpretieren konnte und seine Figuren besser kannte als der Autor persönlich.
Bis vier Uhr hatte sie sich Antoine de Saint-Exupérys »Der kleine Prinz« von dem Schauspieler Stefan Kaminski vorlesen lassen. Dann war sie eingeschlafen.
Jetzt machte sie sich mit dem Blumenstrauß auf der Spüle den ersten Kaffee. Sie hatte keine Vase, die groß genug war für den Strauß. Sie teilte ihn in drei kleine Portionen auf und benutzte zusätzlich ein Weizenbierglas, um alle Blumen unterzubringen.
Noch immer dämmerte ihr nicht, woher sie einen Maximilian Fenrich kannte. Wenn er ein Verehrer war, der versuchte, ihr Herz zu gewinnen, wofür entschuldigte er sich dann? Sie war neugierig.
Sie rieb ihr Handgelenk mit einer Salbe ein, die die Entzündung hemmen sollte, und nahm eine Schmerztablette auf nüchternen Magen. Kaum hatte sie die Tablette geschluckt, tat es ihr leid. Sie trank ein großes Glas Leitungswasser hinterher und aß einen Toast mit Nutella. Manchmal brauchte sie das einfach. Besonders, wenn sie Schmerzen hatte.
Im Spiegel sah sie ihren Nutellabart und lachte über sich selbst. Dann zerteilte sie eine Ananas und einen Apfel, um sich ein frisches, gesundes Müsli zuzubereiten. Es tat ihr weh, das Messer zu benutzen.
Nicht mal mehr das kann ich richtig, dachte sie. So weit kommt das noch, dass ich nicht mehr in der Lage bin, einen Apfel zu schälen.
Der Schmerz zog vom Handgelenk in den Ellbogen und von dort die Schultern hoch. Manchmal zog es rauf bis in den Nacken und verursachte Kopfschmerzen.
Sie freute sich, dass ihr Vater sie bei dem Versuch unterstützte, etwas Neues anzufangen. Aber sie war nun mal Schuhmacherin mit Leib und Seele. Sie selbst besaß zweiunddreißig Paar. Zu viel für diese Wohnung. Zum Glück hatte sie noch einen Stellplatz im Keller. Dort bewahrte sie Schuhe auf. Was denn sonst?
Sie war auch nicht in der Lage, alte Schuhe wegzuwerfen. Sie wusste, dass sie sie nie wieder anziehen würde, aber es kam ihr vor wie ein Sakrileg. So, wie sie es von ihrem Vater kennengelernt hatte, der es nicht schaffte, ein Buch wegzuwerfen, auch wenn er seit zehn, zwanzig Jahren nicht mehr darin geblättert hatte. Nein, das Buch musste bei ihm bleiben. Es durfte weiterhin im Regal stehen, musste den Platz dort nicht verteidigen.
So, wie er ein Buchmensch war, so war sie ein Schuhmensch. Manch abgetragenes Paar reparierte sie, putzte es, bis es glänzte, und stellte es dann unten im Keller ins Regal.
Andere sammeln Briefmarken, dachte sie. Das ist einfacher. Aber für Briefmarken interessierte sie sich nun mal nicht.
Sie löffelte ihr Müsli mit links. Sie hatte noch nicht die Hälfte davon aufgegessen. Sie überlegte, ob sie das Hörbuch zu Ende hören sollte, bei dem sie heute Morgen eingeschlafen war. Da piepte ihr Handy. Eine E-Mail von Maximilian Fenrich.
Ich habe gehört, dass es mit dem Versicherungsvertrag Ärger gegeben hat. Ihr Vater war sehr aufgebracht. Die Sache ist nicht ganz einfach, lässt sich aber regeln. Darf ich Sie in ein Restaurant Ihrer Wahl einladen und alles mit Ihnen besprechen?
Was für ein charmanter Versicherungsvertreter, dachte sie. Reagiert der jetzt so freundlich, weil mein Papa ihm Druck gemacht hat, oder sieht er ein, dass sie einen Fehler gemacht haben? Ein Restaurant meiner Wahl … interessant.
Ja, sie würde mit ihm essen gehen. Selbstverständlich. Das hier war wichtig, und viele Dinge ließen sich bei einem Essen in einem guten Restaurant besser klären als in einem verstaubten Büro bei Neonlicht.
Gerne, schrieb sie. Jederzeit. Was halten Sie vom Hafenhaus?

Endlich wusste er, was nicht stimmte. Es waren diese verfluchten Gummihandschuhe. In seiner Phantasie konnte er alles richtig erfühlen. In der Scheißwirklichkeit versauten diese Gummidinger alles. Es war wie Sex mit Kondom. Das hatte ihm auch nie wirklich Spaß gemacht. Aber alle Frauen hatten darauf bestanden. Selbst die Huren. Immer. Alle.
Er wollte wieder zurück und am liebsten ein ganz normales Leben führen wie andere Menschen auch. Er stellte sich vor, wie es wäre, mit all dem nichts zu tun zu haben. Wie gut wäre es, man könnte das alles einfach aus dem Leben löschen. Die Tat zurückverbannen in seine Träume.
Wieder musste er an diese Krimiverfilmung in Ostfriesland denken. Mit welcher Selbstverständlichkeit der Regisseur eine Szene wiederholen ließ. Wieder und wieder. Bis er aus den verschiedenen Einstellungen zusammenschneiden konnte, was er für richtig hielt. Was nicht passte, flog einfach raus aus dem Film.
Zu gern wäre er so durch sein eigenes Leben gegangen und hätte ein paar Szenen gelöscht. Wie viele Schnitte brauchte man in seiner Biographie, um einen anderen, besseren Menschen aus sich zu machen? Eine Sekunde dort. Ein Wortwechsel da. Ein zu viel getrunkenes Glas. Eine unüberlegte Handlung. Ein zu spät gedachter Gedanke. Eine falsche Reaktion.
Er stellte sich vor, was er aus seinem Leben entfernen würde. Er dachte an seinen Klassenkameraden Matthias, der sich aufgehängt hatte, weil er nicht damit fertig wurde, einen Unfall verursacht zu haben, bei dem eine alleinerziehende Mutter getötet worden war. Er hatte bei Tempo 110 nur eine kurze Nachricht an seine Freunde schicken wollen, dass er später kommen würde. Aus ihm, dem ehemaligen Klassenclown, der alle so oft zum Lachen gebracht hatte, war ein depressiver Mensch geworden. Der gesellige Kerl von damals hatte sich völlig zurückgezogen. Der Einsiedlerkrebs, wie er bald genannt wurde, ging nur noch im Dunkeln auf die Straße, kaufte kurz vor Geschäftsschluss ein und verkroch sich vor der Welt.
Wahrscheinlich hätte es gereicht, aus Matthias’ Leben ein paar Sekunden herauszuschneiden, und alles wäre gut gewesen. Er hätte in einer anderen Fassung das Handy nicht aus der Jackentasche gezogen, ja, es vielleicht nicht einmal bei sich gehabt.
Er lächelte. So einfach konnte es sein. Er hätte sein Handy morgens zu Hause vergessen, sich vermutlich den ganzen Tag über die Schusseligkeit geärgert, aber ein glückliches Leben gewonnen.
Bei mir, dachte er, wäre es nicht ganz so einfach. Da reichen ein paar Sekunden nicht. Ich bräuchte mehr Schnitte. Einige Dinge müssten ganz neu gedreht werden …

Der Wind war ideal. Die Wellen ein Traum. Trotzdem bekam Rocco keinen vernünftigen Sprung hin. Er benahm sich wie der letzte Anfänger. Er war unkonzentriert, fahrig, und nach kurzer Zeit kam es ihm so vor, als würde die Nordsee ihn auslachen.
Er war von einem, der auszog, die Elemente Luft und Wasser zu beherrschen, zu ihrem Spielball geworden. Immer wieder landete er im Salzwasser. Während er versuchte, sein Brett zurückzuholen, das sich an der Leine aufführte wie ein störrischer Stier, der entkommen wollte, wurde dieser Sport, aus dem er sonst so viel Selbstbewusstsein zog, zu einer langen Aneinanderkettung von Niederlagen. Fast hätte ihm der Wind das Brett ins Gesicht geschlagen. Er konnte sich nur noch eben mit dem Ellbogen schützen. Nein, für heute war es wirklich genug. Er erhielt schon Tipps von einer Anfängerin. Das war’s dann für heute.
Er pellte sich am Strand nur schwer aus seinem Neoprenanzug. Selbst der Sand klebte heftiger an seinen Füßen als sonst. Der Wind, den er sonst so liebte, schien plötzlich etwas von Erkältung zu flüstern. Heute, dachte er, ist echt nicht mein Tag.
Er brachte seine Surfutensilien in Sicherheit. Dabei war er lange nicht so sorgfältig wie sonst. Dann fuhr er zu Conny Lauf.
Er kam sich albern vor. War es peinlich, verliebt zu sein?
Während er bei Gegenwind in die Pedale trat, griff ein Gefühl nach ihm, wie eine kalte Hand, die seinen Magen zusammendrückte. So stellte er es sich vor, weil er nicht wusste, was mit ihm los war. Etwas trieb ihn zu Conny, so als sei sie in Not. Als brauche sie ganz dringend seine Hilfe oder seinen Trost.
Warum hatte sie seine Nachricht nicht beantwortet? War ihr Mann auf die Insel gekommen? Hatte er sie zur Rede gestellt?
In Roccos Phantasie prügelte der Ehemann seine untreue Frau, und er kam als Retter, um Conny zur Seite zu stehen. Er stellte sich einen Faustkampf vor. Ja, er war bereit, einzustecken. Aber er würde auch hart austeilen. Der Sieger würde sie bekommen …
Doch das Leben war kein Märchen. Der Heldentraum, den er Fahrrad fahrend hatte, mündete in der Realität, die sehr schnell zu einem Albtraum wurde. Etwas davon ahnte er bereits, als er sein Rad vor der Ferienwohnung abstellte. Das Fenster oben war immer noch offen. Zwei Romane, unten in die Ecke geklemmt, hielten es gegen den Wind weiter geöffnet.
Er klingelte und rief ihren Namen. Aber niemand meldete sich.
Doch er hatte Glück. Später würde er die gleiche Situation als Pech bezeichnen. Irmi rückte an, die er beim Kiten kennengelernt hatte. Sie studierte im dritten Semester Germanistik und Sport. In den Semesterferien arbeitete sie als Zimmermädchen.
Sie hatte heute noch sechs Ferienwohnungen vor sich. Sie mochte diese Insel. Ja, sie hatte schon mal damit geliebäugelt, ihr Studium an den Nagel zu hängen. Am liebsten hätte sie eine Surfschule eröffnet.
Sie fand Rocco nett. Er war genau ihr Typ. Sie zwinkerte ihm zu, als sie vom Rad stieg, um in der unteren Ferienwohnung sauberzumachen.
»Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte er sie.
»Wer so charmant fragt, immer.«
»Kannst du mir oben einmal aufmachen?«
Sie grinste breit. »Schlüssel verloren? Oder hat sie dich an die Luft gesetzt?«
»Nein. Wir sind immer noch zusammen, und zwar recht glücklich.«
»Ich weiß«, antwortete Irmi und bemühte sich, dass er nicht heraushörte, wie schade sie es fand. »Ich habe euch rumturteln sehen.«
»Ich glaube«, sagte er, »ich hab die Kaffeemaschine angelassen, und sie ist mit dem Schlüssel unterwegs und …«
»Schon gut«, sagte Irmi und schloss ihm auf.
Was Irmi dann sah und roch, würde sie nie wieder in ihrem Leben vergessen können. Da würden auch die Therapiestunden nur wenig helfen, obwohl die Krankenkasse dafür die Kosten übernahm.
Irmi rutschte in der Blutpfütze aus und fiel lang hin. Sie kreischte und strampelte, weil sie es so eklig fand, im Blut zu liegen.
Rocco half ihr nicht hoch, sondern stürmte an ihr vorbei in die Wohnung. Dort lag Conny auf dem Bett.
Er schaffte es gerade noch, mit zitternden Händen die Polizei zu rufen, während Irmi nicht mehr aufhören konnte zu schreien.

Polizeichef Büscher wunderte sich noch immer darüber, wie schnell Ann Kathrin Klaasen einen Hubschrauber bekam. Es war, als gelte ihr Wort mehr als seins. Er hoffte, dass es zwischen ihnen nie zu einer wirklichen Machtprobe kommen würde, denn er befürchtete, dass sie die Kollegen auf ihrer Seite hätte. Oder, wie Rupert es auszudrücken pflegte: »Ist Ann Kathrin doch egal, wer unter ihr Chef ist.«
Auf dem Weg zum Hubschrauber erklärte Ann Kathrin Rieke Gersema die Situation: »Wenn sich das bewahrheitet, was ich vermute, dann hat unser Täter auf Borkum noch mal zugeschlagen.«
»Blödsinn«, feixte Rupert, »der ist doch mausetot.«
»Ich befürchte«, sagte Ann Kathrin, »wenn die Situation so ist, wie sie uns gerade am Telefon geschildert wurde, dann hat Herr Ziegler nicht den Mörder seiner Tochter umgebracht, sondern einfach nur seinen zukünftigen Schwiegersohn.«
»Wenn da etwas dran ist«, brummelte Weller, »dann brennt uns hier bald der Rock.«
»Ja«, nickte Rupert, »mir wird schon der Arsch ganz heiß.«
Er hoffte, das alles könne sich noch als Irrtum herausstellen. Für ihn war Pintes der Mörder, und das hier ein zweiter Fall.
Im Hubschrauber schwiegen sie. Ann Kathrin schrie nicht gerne gegen den Lärm der Rotorblätter an. Rupert machte mehrere Selfies von sich im Hubschrauber. Er schaffte es nach einigen Versuchen, ein Foto hinzukriegen, auf dem das Meer unter ihm zu sehen war, und trotzdem konnte der Betrachter erkennen, dass er in einem Hubschrauber und nicht in einem Flugzeug saß. Eins davon schickte er an seine Frau Beate, dann noch je eins an seine beiden aktuellen Freundinnen und eins an Jessi. Es tat ihm leid, dass sie jetzt nicht mit dabei war. Er fand, solche Hubschrauberflüge hatten etwas Erhebendes, wie eine Belohnung für lange Büroarbeit.
Unter ihnen war die Fähre MS Ostfriesland zu sehen, voll mit fast tausend Touristen.
»Wieso«, fragte Rupert laut, »haben die eigentlich alle Urlaub, während ich arbeiten muss?« Er bekam keine Antwort.
Weller las sogar im Hubschrauber in seinem Dürrenmatt-Roman. So verlockend die Aussicht auch war, niemand von ihnen schaffte es so recht, sie zu genießen. Ann Kathrin beneidete Weller darum, dass er sich wenigstens mit dem Roman ablenken konnte.

Laut Wetterbericht bewegte sich ein orkanartiger Sturm auf Ostfriesland zu. Aber davon war noch nichts zu sehen. Der strahlend blaue Himmel und ein sanfter Nordwestwind gaukelten den Gästen vor, in einem unschuldigen Paradies Urlaub zu machen.
Die örtlichen Polizeikräfte auf Borkum hatten den Tatort bereits notdürftig gesichert. Es herrschte eine ernste, bedrückte Stimmung, als Ann Kathrin Klaasen, Frank Weller und Rupert auf das Gebäude zugingen. Die Sonne schien ihnen ins Gesicht und blendete sie.
Rupert hätte am liebsten Irmi befragt. Sie war genau seine Kragenweite. Er mochte diese schmalhüftigen, langhaarigen, blonden Frauen. Weller registrierte, dass Ann Kathrin sehr still war. Sie sah sich nur um, als würde sie die Bilder in sich einsaugen, ja, den Tatort scannen.
Conny Lauf war mit mehreren Messerstichen – auf den ersten Blick registrierte Weller mindestens fünf – getötet worden. Sie lag bäuchlings auf dem Bett, die Beine merkwürdig verrenkt. An ihrer rechten Wade fehlte ein Stück Haut. Genau dahin deutete Ann Kathrin.
»Du meinst …«, fragte Weller.
Sie nickte.
Auch Rupert registrierte, dass zwischen den Verbrechen ein Zusammenhang bestehen könnte. Das Ganze roch nach viel öffentlicher Aufmerksamkeit. Ein Killer, der sich in den Ferienorten schöne Touristinnen holte …
Rupert fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Jungs vom BKA oder LKA anrücken würden, um den prestigeträchtigen Fall zu übernehmen. Zu gern hätte er ihn vorher gelöst. Er gönnte denen keine Schnitte. Seit sie es abgelehnt hatten, ihn in diese Truppe aufzunehmen, war er nicht mehr gut auf sie zu sprechen.
Ann Kathrin ging in die Küche und sah sich die Pfanne auf dem Herd an.
Rupert unterhielt sich mit einem Borkumer Kollegen, der immer da war, wenn Altbundeskanzler Gerhard Schröder in seinem Ferienhaus auf der Insel wohnte. Viele nannten ihn deshalb Schröders Schatten. Abgekürzt wurde es zu Schatti. Er mochte diesen Spitznamen nicht. Er wirkte nervös, als würde ihm das alles hier nicht in den Kram passen.
Rupert stichelte: »Erzähl mir einen Schwank aus dem Leben der Schönen und Reichen. Wie läuft’s so, Schatti?«
Weller sprach Rocco an: »Sie haben die Leiche gefunden?«
Rocco nickte und deutete auf Irmi: »Wir beide.«
Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa, als wären sie kaum in der Lage, selbständig zu gehen. Irmi stand völlig unter Schock. Ihre Knie zitterten noch. Sie versuchte, sie mit den Händen festzuhalten, aber es gelang ihr nicht.
Rocco kam Weller steif vor, wie eine Holzmarionette. »Gehören Sie zusammen?«, fragte Weller. Rocco glaubte, damit seien er und Irmi gemeint. Er wehrte ab: »Nein, sie hat mir nur aufgemacht.«
»Aufgemacht?«
»Ja. Ich wollte nach Conny sehen. Sie hat nicht geöffnet und …«, er zeigte in Richtung Schlafzimmer, »das konnte sie ja auch nicht.«
»Waren Sie verabredet?«
Rocco hatte nicht vor, irgendetwas zu leugnen oder zu beschönigen. Er sagte einfach nur die Wahrheit. »Es war ein Urlaubsflirt, mehr nicht. Wir hatten ein, zwei One-Night-Stands. Als ich gestern Abend hier war, hat sie nicht aufgemacht.«
»War sie da schon tot?«, fragte Weller.
»Das weiß ich doch nicht.«
»Wann genau waren Sie hier? Und sie hat Ihnen nicht geöffnet?«, hakte Weller nach. Er zückte seinen Notizblock.
Ann Kathrin kam aus der Küche und flüsterte Weller zu: »Sie trägt einen Ehering. Er nicht.«
»Du meinst …« fragte Weller. Sie zog ihn in die Küche und deutete an, er solle ihr sagen, was er von der Situation halte.
»Na ja, so ähnlich haben wir es in Norddeich doch auch angetroffen. Eine Pfanne auf dem Herd, Essensreste … Das sieht vermutlich in vielen Ferienwohnungen genauso aus, Ann. Die Leute mieten sich ja gerade deshalb eine Ferienwohnung, weil sie sich selbst etwas zu essen kochen wollen.«
»Ich vermute«, sagte Ann Kathrin, »wir werden weder die Mordwaffe finden noch das fehlende Stück Haut.«
»Was macht der damit?«, wollte Weller wissen.
Rupert gesellte sich zu ihnen und beantwortete die Frage: »Vielleicht klebt er es in sein Album …«
Ann Kathrin mochte es nicht, wenn im Beisein einer getöteten Person gescherzt wurde. Sie wies Rupert mit einem strengen Blick zurecht.
»Vielleicht ist ihr Ehemann zurückgekommen und war nicht gerade erbaut von der Art, wie seine Frau Ferien macht. Dann hat er sie …«
So, wie Ann Kathrin guckte, hielt sie Ruperts Worte für dummes Zeug. Also bot er ihr gleich eine neue Theorie an: »Oder dieser Rocco kann nicht verknusen, dass sie zu ihrem Ehemann zurückwollte, und hat deshalb …«
»Merkst du was, Rupert?«, fragte Ann Kathrin. »Der Mörder präsentiert uns immer gleich auch mindestens einen Verdächtigen.«
Rupert machte eine wegwerfende Handbewegung: »Ach, das ist doch Zufall. Jeder hat irgendeinen, der ein paar Gründe hat, ihn umzubringen. Ich zum Beispiel kenne mindestens ein Dutzend Ehemänner, die mich am liebsten ins Jenseits befördern würden.«
Ann Kathrin holte tief Luft und zählte auf: »Wir haben wieder einen Mann mit Blut an den Händen, und er hat uns gerufen. Wieder behauptet er, nicht dabei gewesen zu sein. Das kann doch kein Zufall sein. Bringt hier jemand Frauen um und versucht, uns auch gleich die Täter zu präsentieren?«
Weller pfiff durch die Lippen. So hatte er es bisher noch nicht gesehen.
Aber Rupert regte sich auf: »Gerade hat Madame doch noch behauptet, der Pintes sei gar nicht der Mörder! Wenn das hier eine Serie wird, dann kann er ja schlecht …«
»Nenn mich nicht Madame«, zischte Ann Kathrin genervt.
Rupert drehte sich von ihr weg und fragte Weller: »Ja, soll ich sie mit Prinzessin anreden oder was?«
Weller versuchte, wieder auf den Fall zurückzukommen. »Vielleicht«, sagte er, »ist das ja wirklich nur ein Zufall, Ann. Eine vergleichbare Tat, aber wir haben es nicht mit demselben Täter zu tun, sondern …«
»Ich glaube nicht an solche Zufälle, Frank. Das weißt du doch.«
Weller dachte an seinen Roman und zog das Buch aus der Tasche. »Dürrenmatt schon.« Er blätterte im Krimi. Am liebsten hätte er Ann Kathrin die Szenen vorgelesen. Er fand sie aber nicht so schnell.
Rupert lachte und winkte ab: »Bloß weil irgend so ein Fuzzi vom LKA sich hier aufspielt und wüste Theorien verbreitet, müssen wir doch noch nicht …«
»Dürrenmatt ist nicht beim LKA«, erklärte Weller.
»Na, dann eben beim BKA. Noch schlimmer«, sagte Rupert.
Weller stöhnte: »Dürrenmatt ist ein Schweizer Dichter.« Leise fügte Weller hinzu: »Leider schon tot.«
Rupert riss die Augen weit auf. »Ein Schweizer Dichter?«
»Ja. Er hat Kriminalromane geschrieben und Theaterstücke. Zum Beispiel Der Besuch der alten Dame.«
Rupert schüttelte den Kopf. »Na, dann hat der doch sowieso keine Ahnung.«
Weller zeigte auf seinen Roman. Er fand die Stelle: »Ein Geschehen kann schon allein deshalb nicht wie eine Rechnung aufgehen, weil wir nie alle notwendigen Faktoren kennen, sondern nur einige wenige, meist recht nebensächliche. Im Grunde«, erklärte Weller, »behauptet Dürrenmatt, dass wir uns mit einer Realität herumschlagen, die sich uns immer wieder entzieht. Wir biegen sie uns dann zurecht, um sie zu verstehen, das ist aber alles schon am Rand der Lüge.«
Rupert tippte sich gegen die Stirn. »Schweizer Dichter … Und den haben sie beim BKA genommen?!«
Ann Kathrin wischte das alles mit der Bemerkung weg: »Jedenfalls läuft unser Mörder noch frei herum. Und es sieht verdammt danach aus, als hätte er Spaß daran gefunden.«
Weller entdeckte eine neue Stelle im Roman, die er zitieren wollte: »Dürrenmatt sagt …«
Rupert maulte: »Ja, ist jetzt hier Märchenstunde angesagt, oder was?«
Ann Kathrin zeigte auf den Boden vor dem Herd. »Schaut euch die Blutspuren genau an. Es sieht so aus, als habe der Täter dort gesessen.«
»Ja«, grinste Rupert. »Die Arschbacken sind ja in der Blutlache geradezu wundervoll abgebildet. Wir haben zwar keine Fingerabdrücke, aber wir haben Arschabdrücke. Immerhin.«
Ann Kathrin sah ihn tadelnd an. »Komm mal runter und halt die Bälle flach. Die Spusi soll sich das vornehmen. Mit ein bisschen Glück sind da Stoffreste, Haare oder …«
»Ja, das ist einen Versuch wert«, betonte Weller.
Unten kamen Kriminaltechniker an. Sie zogen sich bereits vor dem Haus ihre weißen Schutzanzüge an.
Ann Kathrin deutete dorthin. Sie hoffte, Rupert loszuwerden. »Warum«, fragte sie Weller, »geht der Täter nach der Tat in die Küche und setzt sich vor den Herd?«
»Es ist nicht bequem«, sagte Weller. »Er hat Knöpfe im Rücken und den langen Griff vom Backofen.«
Eine neue Mitarbeiterin der Kriminaltechnik lenkte Ruperts Aufmerksamkeit auf sich und gewann sein Herz im Flug. Er pfiff durch die Lippen. »Was für ein lecker Mäuschen …«
Ann Kathrin wurde es zu eng. Wenn die Leute auch noch hier raufkamen, um ihre Arbeit zu machen, dann wurde ihr das einfach zu viel. Sie hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie waren ihr alle im Weg. Selbst Weller.
Sie lief nach draußen und ging eine Weile spazieren. Sie hatte kein Ziel. Sie flanierte auch nicht herum und sah sich die Landschaft an. Es ging ihr nur darum, einen Fuß bewusst vor den anderen zu setzen, den Wind zu spüren und die Sonne. Dabei ruhig und tief zu atmen.
Manchmal kam es ihr so vor, als würden zu viele äußere Einflüsse und Ereignisse den freien Fluss ihrer Gedanken stören, ja blockieren. Am liebsten wäre sie am Strand Fahrrad gefahren, um sich den Kopf freipusten zu lassen. Fast sehnsüchtig sah sie zum Leuchtturm. Gern wäre sie dort oben gewesen. Draußen und allein, mit einem Rundblick über die Insel.
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